
        
            [image: cover]
        

    


Das Blutgericht der Insekten
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von A.F. Mortimer


Das Blutgericht der Insekten

Die Straße stieg steil bergan. Links und rechts erstreckte sich weithin dichter Mischwald. Die Sonne brannte auf den Rücken des Briefträgers. Schwitzend schob er sein Fahrrad den Berg hinauf. »Verdammte Hitze!« beschwerte er sich. Er blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Dabei fiel sein Blick auf einen breiten Busch, der nahe am Straßenrand wucherte. War das nicht eine Hand, die unter dem Busch hervorragte? Natürlich! Dort lag jemand.

Der Briefträger lehnte sein Fahrrad auf den Ständer. Dann eilte er zu dem Busch. Er ging um ihn herum und erstarrte im nächsten Augenblick. Sämtliches Blut wich aus seinem Gesicht. Seine Lippen waren fahl geworden. Er starrte entsetzt auf die nackte Mädchenleiche, die vor ihm mit seltsam verrenkten Gliedern im hohen Gras lag.

Das Kleid war vollkommen zerfetzt. Der Körper des kaum zwanzig Jahre alten Mädchens wies schreckliche Bißwunden auf. Übelkeit drehte dem Briefträger den Magen um. Er mußte sich von diesem schaurigen Anblick abwenden.


»Haben Sie die Tote erkannt?« fragte Keller.

Der Briefträger schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht aus unserem Dorf. Es ist eine Fremde.«

»Möchten Sie uns immer noch nicht begleiten?« fragte Keller.

Der Briefträger hob seufzend die Achseln hoch. Er blickte den Inspektor mit trauriger Miene an und meinte: »Ich fürchte, ich muß wohl!«

Einer der Beamten holte den Dienstwagen aus der Garage.

Sie setzten sich in das Fahrzeug und fuhren zum Further Forst.

Das Rad des Briefträgers stand immer noch da, wo er es abgestellt hatte.

Ringsumher zwitscherten Vögel in den Bäumen. Die Sonne strahlte vom azurblauen Himmel. Die Hitze flimmerte über dem hohen Gras.

»Da!« sagte der Briefträger und wies auf den Busch, nachdem sie ausgestiegen waren. Hinter diesem Busch liegt sie.«

Die Polizeibeamten begaben sich hinter das Gebüsch.

Der Briefträger blieb bei seinem Rad stehen. Er wollte die Leiche kein zweitesmal sehen.

Gebannt blickten die Beamten auf die nackte Mädchenleiche.

Inspektor Keller spürte einen würgenden Kloß in der Kehle.

Hier schien eine Bestie gewütet zu haben. Der Körper des Mädchens wies fürchterliche Verletzungen auf.

Der Briefträger hatte nicht übertrieben.

Hatte er mit dem Monster auch die Wahrheit gesagt?

Alles in Keller sträubte sich gegen eine solche Wahrheit. So etwas war zu phantastisch. So etwas konnte es einfach nicht geben.

Keller schluckte. Er blickte einen seiner Kollegen an und meinte mit belegter Stimme: »Wir müssen die Mordkommission verständigen!«

***

Noch dachten sie, so etwas wie uns könnte es nicht geben.

Bis vor kurzem hatte es uns tatsächlich noch nicht gegeben. Aber dann war ein wahnsinniger Wissenschaftler namens Hugh Chittah auf die Idee gekommen, uns zu schaffen.

Diese unselige Idee hatte seinen Untergang zur Folge gehabt.

Ich, Jerry Baker, hatte ihn umgebracht und hatte mich an seinem Blut gelabt. (Siehe auch Bastei-Gespenster-Krimi Nr. 6.)

Dann waren wir aufgebrochen, um der Menschheit den Kampf anzusagen. Wir, die Wesen mit den Fliegenköpfen. Unverwundbar. Nichts konnte uns etwas anhaben. Nichts konnte uns aufhalten oder vernichten.

Wir waren von England mordend und blutsaugend durch Frankreich gezogen und hatten Deutschland erreicht.

Wir hatten uns ungeheuer rasch vermehrt. Linda Caldwell, mein Weibchen, hatte mir unzählige Kinder geboren.

Doch dann war eines Tages der Rückschlag gekommen. Irgendeine heimtückische Krankheit hatte beinahe mit einem Schlag alle unsere Frauen und unsere Kinder hinweggerafft. Auch viele Männer waren gestorben, ohne daß wir gewußt hätten, wie wir dieser Krankheit, die in uns steckte, Einhalt gebieten konnten.

Tag für Tag hatte, ich neue Verluste.

Gewehrkugeln, Feuer, Waffen aller Art hatten uns nichts anhaben können.

Trotzdem wurden wir rasch weniger, und plötzlich war ich nur noch von einer handvoll Freunden umgeben.

Mit ihnen erreichte ich den Schwarzwald.

Mit ihnen und mit Linda Caldwell. Sie war das einzige Weibchen, das die Krankheit bisher überlebt hatte.

Aber auch in ihr keimte bereits der Tod.

Wir hatten uns in den Wald zurückgezogen. Tony, mein bester Freund, hatte die Gegend durchstreift, um nach neuen Opfern für uns Ausschau zu halten.

Linda war plötzlich zusammengebrochen.

Mir krampfte es das Herz zusammen. Ich starrte sie mit meinen riesigen Insektenaugen verzweifelt an. War das das Ende? Würde nun auch sie uns verlassen?

Ich streichelte ihren großen schwarzen Fliegenkopf. Seit ich mich in dieses neue Wesen verwandelt hatte, hatte ich kein solches Mitleid mehr verspürt.

Linda gab mir zu verstehen, daß ich nicht traurig sein solle. Sie würde immer bei mir bleiben. Auch nach ihrem Tod. Sie würde über mich wachen. Sie würde mich beschützen.

Es war rührend, daß sie mir das verständlich machte. Sie wollte mich damit trösten.

Ihr schöner Körper bäumte sich unter unsäglichen Schmerzen auf. Ein heftiges Zittern durchrieselte sie.

Ich hielt sie fest. Sie sollte sich nicht aufregen. Sie sollte sich nicht soviel bewegen.

Ihr Rüssel zuckte mir entgegen. Ich war verzweifelt, denn ich wußte, daß sie nicht mehr zu retten war.

Meine ganze Wut richtete sich gegen diese verdammte Krankheit.

Wie war sie einzudämmen? Wie war sie zu verhindern? Wodurch wurde sie hervorgerufen?

Wieder krümmte sich Linda. Die Krämpfe ließen ihren jungen Körper zucken. Ich berührte sie sanft. Zum erstenmal war ich darüber unglücklich, daß meine Insektenaugen nicht weinen konnten.

Als sich die Krämpfe lösten, lag Linda still.

Entsetzt griff ich nach ihrem Puls. Es war keiner mehr zu spüren. Linda lebte nicht mehr. Das Weibchen, das an meiner Seite Hunderte von Menschen getötet hatte, war nun selbst gestorben.

Ich wollte es nicht glauben.

Was sollte ich jetzt ohne sie anfangen?

Meine Freunde hielten mich zurück.

Sie nahmen mir die Tote aus den Armen und legten sie behutsam auf den weichen Waldboden.

Dann begannen sie mit bloßen Händen ein Grab zu scharren. Sie legten die Leiche in die Grube und warfen Erde darauf.

Als Linda nicht mehr zu sehen war, löste sich die Verkrampfung in mir.

Ein Geräusch rief mich in die Wirklichkeit zurück.

Meine Männer versteckten sich hastig hinter den Bäumen.

Auch ich versteckte mich schnell. In mir erwachte sofort wieder der Jäger. Wenn sich uns ein Mensch näherte, war er verloren.

Wir sahen einen Schatten zwischen den Bäumen hindurchhuschen und lauerten auf unsere Chance.

Es war aber kein Mensch, der sich uns näherte. Es war Tony.

Tony war groß und breitschultrig. Ich verstand mich mit ihm ausgezeichnet. Während meiner Abwesenheit führte er das Kommando über die anderen.

Tonys Kopf wies Spuren von Menschenblut auf. Sein schwarzer Rüssel war ebenfalls voll Blut. Er teilte uns mit, daß er soeben ein junges Mädchen überfallen, getötet und sich an ihrem Blut gelabt hatte.

Sofort erwachte in uns allen eine unbändige Gier nach diesem heißbegehrten Lebenssaft.

Vergessen war Linda.

Wir wurden vom Hunger fortgetrieben und zogen los, um neue Opfer zu suchen und sie zu töten.

***

Etwa zwölf Leute arbeiteten am Tatort.

Der Polizeiarzt war ein weißhaariger Mann. Er trug eine schmale Sonnenbrille auf der Nase. Sein Anzug hing salopp an seiner knochigen Figur. Er hatte lange, feingliedrige Finger und einen dürren Hals.

Er trat kopfschüttelnd zu Inspektor Keller.

Zwei Männer legten die Leiche eben in einen Blechsarg. Das Sonnenlicht flirrte auf dem Deckel, den sie gleich darauf aufschraubten.

Keller rauchte eine Zigarette. »Nun, Doktor?«

Der Polizeiarzt hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln.

»Sie hat keinen Tropfen Blut in den Adern.«

Kellers Kopf ruckte hoch. »Ist sie verblutet?«

»Haben Sie irgendwo eine Blutlache gesehen? Oder eine Stelle, wo das Blut des Mädchens in die Erde gesickert ist?«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Trotzdem ist ihr Körper ohne jeden Tropfen Blut.«

»Wie erklären Sie sich das?«

»Das Ganze ist äußerst sonderbar.«

»Das ist keine Erklärung, Doktor.«

»Ich fürchte, ich kann ihnen keine glaubhafte Erklärung geben, Inspektor.«

»Sie als Mediziner…«

»Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen, Inspektor Keller?«

Roul Keller nickte. »Ich bitte darum.«

Der alte Polizeiarzt blickte zum verschlossenen Metallsarg, der soeben hochgehoben und zum Leichenwagen getragen wurde.

»Ich stehe vor einem Rätsel«, sagte der Arzt und schüttelte wieder langsam den Kopf. Er nahm die Sonnenbrille ab und fuhr sich über die müden Augen.

Keller machte noch einen Zug an seiner Zigarette. Dann warf er sie auf den Boden und trat den Stummel aus.

Roul Keller war fünfunddreißig Jahre. Er war hochgewachsen, brünett, kein schöner Mann, aber auch nicht häßlich. Er war eher unscheinbar. Sein Kopf war kantig. Er trug das Haar kurz geschnitten. Die Krawatte saß stets korrekt bei ihm, wie auch alle seine Meldungen immer korrekt und ohne jeden Makel waren. Er war die Gewissenhaftigkeit in Person. Seine Kollegen achteten ihn und respektierten ihn als gerechten, humanen Vorgesetzten.

Keller konnte hervorragend boxen, reiten und schießen. Er war intelligent, sprach mehrere Sprachen und war Junggeselle.

Der Polizeiarzt putzte sich geräuschvoll die Nase.

»Die Verletzungen, die die Leiche aufweist, sind äußerst ungewöhnlich, Inspektor.«

»Sind es denn keine Bißwunden?«

»Doch, doch. Aber so beißt kein Mensch, Inspektor.«, »Was wollen Sie damit andeuten?« fragte Keller hellhörig.

»Ich muß die Tote selbstverständlich erst obduzieren«, sagte der Polizeiarzt ausweichend. »Aber soviel kann ich jetzt schon sagen: Solche Verletzungen habe ich noch nie gesehen.«

Kellers Zunge huschte über die trockenen Lippen.

Er wies mit dem Daumen nach dem bleichen Briefträger, der sich bislang noch nicht dazu entschließen konnte, von hier fortzufahren.

»Er will einen Mann mit einem riesigen Fliegenkopf gesehen haben, Doktor.« Der Inspektor lachte ein wenig gequält. »Ich halte das selbstverständlich für einen ausgemachten Quatsch.«

Der Arzt horchte auf. Er riß sich die Sonnenbrille von den Augen und starrte Keller entgeistert an.

»Bisse von einer Fliege! Stark vergrößert! Das könnten die Verletzungen darstellen, die der Körper des Mädchens aufweist.«

Roul Keller hüstelte nervös. »Aber Doktor. Fangen Sie nicht auch noch mit diesem Humbug an.«

Der Arzt blickte Keller grimmig an. »Haben Sie eine andere Erklärung für diese seltsamen Verletzungen?«

»Ich?« fragte Roul Keller verwirrt. »Wieso ich? Ich bin doch kein Arzt.«

Der Polizeiarzt nickte. »Eben. Und ich muß Ihnen leider mitteilen, daß dieser Briefträger unter Umständen die Wahrheit gesagt hat.«

Keller schüttelte verzweifelt den Kopf. »Jetzt schnappe ich auch bald über. Ein Mensch, der auf seinen Schultern einen Fliegenkopf trägt! Wenn ich erst mal daran glaube, schlägt man mich für eine Zwangspensionierung vor, Doktor.«

Der Arzt wiegte den Kopf. »Ich würde mich an Ihrer Stelle trotzdem langsam mit diesem absurden Gedanken anfreunden.«

»Mann, wenn an dieser Sache wirklich etwas Wahres dran sein sollte, gibt das eine Katastrophe. Ein Ungeheuer in der Umgebung unseres Dorfes. Nicht auszudenken. Nächste Woche findet bei uns die Moto-Cross-Veranstaltung statt. Da wimmelt es hier nur so von Leuten. Stellen Sie sich das vor… Wenn das Ungeheuer dann auftaucht… Das gibt eine Panik… Ich darf gar nicht daran denken!« Keller schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Doktor! Nein! Ich glaub's nicht. Sie werden sehen, dieser Mord ist die Tat eines Verrückten. Das allein ist ohnedies schon schlimm genug! Es muß nicht gleich ein Monster sein!«

***

Das Industriellenehepaar Inger und Gunnar Wobisch besaß mitten in dem dichten Wald eine feudale Villa. Ein Riesenkomplex mit großen Zimmern. Balkone, die von mächtigen Säulen gestützt waren. Ringsherum nichts als die immergrüne Natur und eine angenehme nervenschonende Ruhe.

Das Ehepaar lebte hier in größter Zurückgezogenheit, sofern es sich nicht gerade auf Geschäftsreisen befand.

Beide hatten das Jet-set-Leben satt. Und zwar gründlich. Sie mochten die wilden Partys nicht. Sie liebten die Einsamkeit, die Stille, die Beschaulichkeit.

Inger und Gunnar Wobisch lebten hier mitten im dichtesten Wald wie zwei Einsiedler.

Zur Zeit waren sie auf Geschäftsreise in Caracas.

Morgen erwartete sie der Verwalter der pompösen Villa, Mathias Einert, wieder zurück.

Einert war ein gewissenhafter Mensch. Deshalb sah er nochmals nach dem Rechten, bevor das Ehepaar nach Hause kam.

Selbstverständlich fand er alles in Ordnung vor. Er hatte nichts anderes erwartet. Wer hätte sich die Mühe machen sollen, das Haus in Unordnung zu bringen?

Nach einem kurzen Rundgang durch alle Räume trat Mathias Einert aus der Villa.

Er suchte nach den Schlüsseln, um das Tor wieder abzuschließen.

Da hörte er plötzlich schnelle Schritte über den geharkten Kiesweg knirschen.

Er wandte sich um und ließ seine Augen prüfend über die nahe Umgebung huschen.

Knapp vor der Villa war ein parkähnlich angelegter Garten. Gleich dahinter grenzten große breite Büsche den gepflegten Rasen ab. Und weiter weg ragten die hohen Bäume dichtgedrängt zum hellen Himmel empor. Niemand war zu sehen. Mathias Einert schüttelte den Kopf. Man bildet sich oft Dinge ein die es nicht gibt. Vielleicht hatte er gar nichts gehört.

Er wandte sich wieder dem Haustor zu und suchte weiter nach den Schlüsseln.

Irgendwie konzentrierte er sein Gehör aber trotzdem auf die Umgebung.

Vögel zwitscherten. Ein Kuckuck war zu hören. Irgendwo klopfte ein Specht ratternd auf einen Baumstamm, während die Baumwipfel leise rauschten.

Da waren die Schritte plötzlich wieder.

Diesmal hatte er sich aber nicht geirrt.

Einert wirbelte herum. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Da war jemand. Er konnte zwar niemanden sehen, aber es war jemand da.

Prüfend ließ er seinen Blick über die Büsche streichen.

Er vermutete, daß irgendein Pennbruder die Lage sondierte, um für die kommende Nacht ein Quartier zu haben.

Die Villa wäre ihm bestimmt sehr gelegen gekommen. Die Hausbar war reichlich gefüllt. Im Kühlschrank fand sich eine Menge zu essen.

Einert wollte dem Kerl die Absicht jedoch sogleich austreiben.

Er lief über den Kiesweg auf einen der Büsche zu. Er hatte gesehen, wie sich ein Zweig bewegt hatte. Die Blätter zitterten jetzt noch.

Einert blieb vor dem Busch stehen. »He!« schrie er ärgerlich. »Sie da! Kommen Sie sofort aus dem Gebüsch! Was haben Sie hier zu suchen? Dieses Grundstück ist Privateigentum! Haben Sie das nicht gelesen?« Nichts rührte sich.

Einert spürte aber, daß jemand in seiner Nähe war. Er spürte förmlich die Augen des Unbekannten auf sich ruhen. Der Verwalter war ein untersetzter Mann mit Halbglatze, breiten Schultern und einem muskulösen Nacken. Sein Gesicht war rundlich. Er neigte zu einem Doppelkinn.

»Lassen Sie das alberne Versteckenspiel!« schrie Mathias Einert zornig. Seine Stimme bebte. Er vermutete, daß der Kerl, der sich vor ihm versteckte, nun Angst hatte. »Ich weiß, daß Sie in diesem Gebüsch sind! Kommen Sie heraus! Sonst hole ich Sie!« Er wartete.

Als einige Augenblicke verstrichen waren, verlor er endgültig die Geduld. Er wollte sich von dem Herumtreiber nicht foppen lassen.

Einert kniff die Augen zornig zusammen. Er zuckte energisch mit den Achseln.

»Na, gut. Wie Sie wollen!« Er machte einige schnelle Schritte auf das Gebüsch zu und schlug die Zweige zur Seite.

Doch schon im nächsten Augenblick prallte er entsetzt zurück, Ein großer Mann mit einem Fliegenkopf auf den Schultern trat ihm entgegen.

Einert starrte den Mann entgeistert an. Er glaubte, den Verstand verloren zu haben. Verdattert schaute er auf den häßlichen Fliegenkopf. Die riesigen Insektenaugen glänzten im Sonnenlicht.

Einert wich bestürzt vor dem seltsamen Wesen zurück.

In den anderen Gebüschen raschelte es nun ebenfalls.

Gleich darauf traten noch mehr von diesen häßlichen Monstern hervor.

Der Verwalter wich Schritt um Schritt zurück. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren und bedeckte seine Stirn. Er fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen, als könnte er damit den Spuk fortwischen.

Doch die Ungeheuer blieben.

Sie gingen mit festen Schritten auf ihn zu. Noch wußte er nicht, daß sie ihn umbringen wollten, daß sie sein Blut trinken wollten.

Er wich keuchend zur Villa zurück. Sie folgten ihm.

Kalte Schauer rieselten ihm über den Rücken. Er hatte noch nie so schreckliche Angst gehabt wie heute…

***

Simon Krafft schnellte hoch. Er packte den Teller mit dem Hirsebrei und schleuderte ihn wütend nach der Krankenschwester.

»Was fällt euch ein, uns so einen verdammten Schlangenfraß vorzusetzen!« brüllte Krafft aufgebracht.

Die anderen Patienten hoben erstaunt die Köpfe und blickten ihn gespannt an.

Sie alle waren Patienten in einer Trinkerheilanstalt. Sie waren hier, weil der Alkohol sie zu menschlichen Wracks gemacht hatte.

Nun waren sie hier, um sich kurieren zu lassen. Es war die Hölle. Für alle. Auch für Simon Krafft.

Während die anderen ihr Schicksal jedoch mehr oder weniger geduldig zu meistern versuchten, bekam Krafft einen Tobsuchtsanfall nach dem anderen. Es verging nahezu kein Tag, wo er nicht randalierte, wo er nicht irgend etwas kaputtschlug und das Anstaltspersonal beschimpfte.

Krafft war schon vom Äußeren her der Typ dafür. Er war zwei Meter groß. Sein Gesicht wies derbe Züge auf. Er hatte riesige Muskelpakete und einen brutalen Ausdruck um den Mund.

Der Hirsebrei war aus dem Blechteller geschwappt und war vor die Füße der Krankenschwester geklatscht.

»Das Mistzeug ist ja nicht zu verdauen!« brüllte Simon Krafft. Sein Gesicht war puterrot geworden. Die Adern traten wie dicke Seile aus seinem Hals. »Daran krepiert man ja! Ich will sofort den Oberarzt sprechen! Jetzt auf der Stelle, Schwester.«

Die Schwester war zart und schmächtig. Sie fürchtete den Wütenden. Trotzdem ging sie auf ihn zu.

Sie blickte ihm in die glühenden Augen. »Bitte, Herr Krafft. Beruhigen Sie sich wieder.«

Simon Krafft schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Männer, die rechts und links von ihm saßen, zuckten erschrocken zusammen.

»Ich will mich nicht beruhigen, verdammt noch mal! Ich will etwas Ordentliches zu essen haben! Was habt ihr verfluchten Schweine denn mit uns vor? Wollt ihr uns vielleicht vergiften? Wir sind hier, damit ihr uns das Saufen abgewöhnt!«

»Setzen Sie sich wieder hin, Herr Krafft!« sagte die Schwester eindringlich.

Die anderen schauten gebannt auf den Tobenden. Heute sprach er ihnen einmal so richtig aus der Seele. Das Essen, das man ihnen Tag für Tag hier vorsetzte, war wirklich ein Skandal.

»Ich werde veranlassen, daß man Ihnen eine Spritze gibt!« sagte die Schwester.

»Eine Spritze!« lachte Krafft höhnisch. »Wenn ihr mit eurer Weisheit am Ende seid, nehmt ihr immer zu einer Spitze Zuflucht.«

»Sie dürfen sich nicht so aufregen, Herr Krafft.«

»Ach was…«

»Das schadet Ihnen.«

Simon Krafft lachte meckernd. »Nicht aufregen soll ich mich. Einfach fressen, was auf den Tisch kommt, was? Das könnt ihr mit mir nicht machen!«

Die Schwester schaute den schwierigen Patienten mit einem flehenden Blick an. Sie war allein in dem riesigen Speisesaal. Allein mit fünfzig Patienten. Wenn Krafft sie nun aufwiegelte, konnte das schlimme Folgen nach sich ziehen, »Sie müssen sich setzen, Herr Krafft«, sagte die Schwester ziemlich hilflos.

Krafft schob sein Kinn trotzig vor. »Das wollen wir doch gleich mal sehen, was ich muß! Ich will mit dem Oberarzt reden, habe ich gesagt! Gehen Sie, Schwester. Holen Sie ihn! Sonst schlage ich hier alles kurz und klein!«

Krafft schob den Stuhl polternd zur Seite. Die Schwester wich erschrocken vor ihm zurück. Sie lief zu einem Klingelknopf und drückte hastig darauf.

»Der Oberarzt ist nicht da!« keuchte sie ängstlich.

Krafft kam mit gesenktem Kopf langsam auf sie zu. Man konnte bei ihm nicht wissen, woran man war.

»Er ist nicht da?« fragte Krafft knurrend.

»Nein.«

»Sie lügen!« brüllte Krafft, sprang zu einem Tisch, riß ihn hoch und warf ihn um.

Die Patienten, die daran gesessen hatten, sprangen erschrocken auf. Ihre Teller klapperten zu Boden. Das Besteck klimperte hinterher. Der Hirsebrei ergoß sich zum Teil über ihre Schuhe.

Krafft hatte noch nicht genug Schaden angerichtet.

Blitzschnell griff er nach einem Stuhl und schleuderte ihn gegen ein vergittertes Fenster. Glas klirrte und prasselte auf den Boden.

Die Saaltür wurde aufgerissen.

Krafft wirbelte herum und starrte die beiden bulligen Wärter, die hereinkamen, feindselig an. Sie waren ebenso groß wie er, und sie waren um eine Spur breitschultriger als er.

Krafft ließ ein gefährliches Lachen hören. »Auf euch Figuren habe ich gerade noch gewartet!« zischte er. Er nahm die Fäuste hoch und pflanzte sich mitten im Saal breitbeinig auf. »Kommt her, ihr Schweine. Ich schlage euch die verfluchten Schädel ein!«

Sie kamen vorsichtig näher.

Sobald der eine in Kraffts Reichweite gekommen war, drosch der Patient seine Rechte nach dem Schädel des Wärters.

Der Mann war jedoch im Umgang mit renitenten Patienten einiges gewöhnt. Und er kannte eine Menge Kniffe und Tricks, die Krafft nicht kannte.

Kaum hatte Krafft seine Rechte abgefeuert, sprang der zweite Wärter hinzu.

Sie packten ihn an den Armen und versuchten, sie ihm auf den Rücken zu drehen.

»Schweine!« schrie Krafft keuchend und setzte sich zur Wehr, indem er mit den Füßen um sich trat. »Ihr verdammten Schweine! Ich schlage euch die Schädel ein!«

Krafft verschaffte sich mit zwei gemeinen Tritten Luft.

Der eine Wärter mußte ihn loslassen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Krafft hatte ihn mit dem Knie in den Unterleib getroffen.

Sofort versuchte der wütende Patient, auch den zweiten Wärter abzuschütteln. Aber der Mann klebte fest an ihm.

Krafft schlug nach dem Kopf des Wärters und trat gleichzeitig wieder mit den Beinen. Der Mann brachte ihn aus dem Gleichgewicht und riß ihn zu Boden.

Der Tollwütige krachte schwer auf die Bretter. Der Wärter warf sich keuchend auf ihn. Sie wälzten sich auf dem Boden. Mittlerweile kam der zweite Wärter zu neuen Kräften. Zu zweit gelang es ihnen endlich, den tobenden Patienten zu überwältigen.

Sie rissen ihn keuchend hoch und stellten ihn auf die Beine.

Sein Atem raspelte. Mit seiner Kondition war es nicht weit her. Der Alkohol hatte in den letzten Jahren ziemlich seine Gesundheit untergraben. Das spürte er nun.

Sie hatten ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Er hing erschöpft zwischen ihnen, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Herz raste wie verrückt. Schweiß bedeckte sein gerötetes Gesicht. Fast willenlos ließ er sich von den Wärtern abführen.

Auf dem Korridor flackerte Kraffts Zorn wieder auf.

»Laßt mich los!« brüllte er. Seine Stimme hallte durch das ganze Gebäude. »Laßt mich, ihr verdammten Schweine! Ihr wißt anscheinend nicht, mit wem ihr es zu tun habt! Das könnt ihr mit mir nicht machen!«

Sie brachten ihn in sein Zimmer, das er mit vier Patienten teilte.

Der eine Wärter ließ ihn los, um die Zwangsjacke zu holen, die sie ihm überstreifen wollten.

Krafft nützte diese Gelegenheit sofort.

Er packte die Hand des anderen und biß blitzschnell zu.

Der Wärter stieß einen röhrenden Schmerzensschrei aus. Nun übermannte ihn der Zorn.

Er drosch wütend auf den Patienten ein. Krafft hob schützend die Arme über seinen Kopf. Er mußte viele Treffer voll nehmen. Die schweren Fäuste des Wärters landeten in Kraffts Gesicht, In seiner Magengrube, an der Leber.

Krafft brach schwer angeschlagen zusammen und konnte sich nicht mehr alleine aufrichten.

Nun streiften sie ihm die Zwangsjacke über und wüschen ihm das Blut aus dem Gesicht.

Dann legten sie ihn in sein Bett.

»Ich bringe dich um!« lallte der Zusammengeschlagene. »Warte nur! Ich bringe dich eines Tages um!«

»Halt jetzt endlich die Klappe, Krafft!« knurrte der wütende Wärter. »Sonst kriegst du noch mehr Hiebe. Jetzt bin ich erst so richtig in Fahrt. So eine Type wie du hat uns hier gerade noch gefehlt.«

Krafft kniff die angeschwollenen Augen zusammen. »Ich bringe dich um, du Sau! Sieh dich vor! Ich mache dich kalt. Bei der erstbesten Gelegenheit lege ich dich um.«

Die Wärter beachteten ihn nicht weiter. Sie verließen das Zimmer.

Krafft begann vor Wut zu heulen. Er zerrte schluchzend an der Jacke.

Eine dürre Schwester kam bald danach und gab ihm eine Spritze.

Das Serum sollte ihn beruhigen, aber Krafft war nicht zu beruhigen. Der Zorn nagte in seinen Eingeweiden. Er spürte regelrecht Schmerzen.

Alles in ihm schrie nach Rache«.

Eine halbe Stunde später kamen die vier Patienten, die mit ihm im selben Zimmer schliefen.

Krafft schluchzte immer noch vor Wut. »Ich hau' ab!« zischte er. »Ich bleibe nicht länger in dieser gottverdammten Anstalt. Ich hau' ab! Und den Wärter, dieses Aas, bringe ich um!«

Einer der Zimmergenossen sagte beschwichtigend: »Sei doch vernünftig, Simon. Warum machst du es dir noch schwerer als' du's ohnedies schon hast?«

Kraffts Augen glühten. »Ihr werdet es erleben! Ich lege diese verdammte Sau um.«

»Beruhige dich, Simon«, sagte ein anderer. »Das geht vorüber. Dieses fürchterliche Stadium haben wir alle in irgendeiner Form durchgemacht.«

Krafft starrte auf die gegenüberliegende Wand. Seine Zähne knirschten. Dieses Geräusch ging den anderen durch Mark und Bein. Sie schauderten.

»Er hat mich zusammengeschlagen!« sagte Krafft mit haßtriefender Stimme. »Dieses Schwein hat mich brutal zusammengeschlagen! Das wird er büßen. Und hinterher hau' ich ab!«

***

Einert zitterten die Knie.

Er Wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum und rannte zum Villeneingang.

Wir folgten ihm.

Ich sah die panische Angst in seinen Augen. Das peitschte meine Gier nach seinem Blut noch mehr hoch.

Er erreichte schlotternd das Tor.

Armer Irrer, dachte ich. Glaubst du wirklich, uns noch entkommen zu können?

Er riß das Tor auf.

Wir folgten ihm. Er sprang förmlich in das Haus und knallte die Tür zu, Doch bevor er den Schlüssel von innen ins Schloß stecken und umdrehen konnte, waren wir an der Tür.

Wir warfen uns gegen das schwere Holz.

Die Tür platzte förmlich auf. Der Mann wich mit angstgeweiteten Augen weiter vor uns zurück. Wir weideten uns an seiner Furcht, ließen ihn vorerst noch Todesängste ausstehen, ehe wir über ihn herfielen.

Wir brauchten das. Es tat uns gut, wenn unsere Opfer Angst hatten.

Es war ein unglaublich angenehmes Gefühl, die Todesschreie der Menschen zu hören.

Wir traten in eine weite, hohe Halle. An den Wänden hingen wertvolle Ölgemälde. Ich sah teure Bodenvasen. Wir gingen auf dicken Teppichen.

Einert wich bis zu einer hölzernen Trennwand zurück.

Er stieß mit dem Rücken dagegen und erschrak. Nun konnte er nicht mehr weitergehen.

Er war verloren.

Wir kreisten ihn ein und starrten ihn an.

In meinem Inneren wütete der Hunger. Meinen Freunden ging es gewiß genauso wie mir, aber wir wollten noch warten. Wir wollten diesen Mann nicht sofort töten. Das wäre für uns zuwenig gewesen. Wir wollten ihn schreien hören. Wir wollten seine Todesangst sehen, wollten seine Furcht in uns aufnehmen, ehe wir sein Blut tranken.

Tony war fortgelaufen.

Ich hörte, wie er mehrere Türen aufriß.

Als er wiederkam, hatte er in der einen Hand vier zehn Zentimeter lange, Nägel. In der anderen Hand hielt er einen schweren Hammer.

Ich begriff nicht sofort, was er mit diesen Dingern machen wollte.

Er teilte es mir in unserer Zeichensprache mit.

Wir waren alle von seiner teuflischen Idee begeistert.

Als Tony unseren Kreis durchbrach und sich dem zitternden Verwalter näherte, schrie dieser gellend auf.

Der Schrei brachte uns in Verzückung. Wir wollten mehrere solcher Schreie hören. Wir waren sicher, daß wir mehr davon hören würden.

Jetzt gleich.

Meine Freunde waren Tony behilflich.

Ich wartete.

Der Verwalter brüllte verzweifelt, als meine Freunde seine Arme packten und hochrissen. Ich hörte das Hämmern. Ich hörte die Schmerzensschreie unseres Opfers. Mein Hunger wurde immer größer. Ich konnte mich kaum noch zurückhalten. Mein Körper zitterte wie unter einem heißen Fieber. Ich lechzte nach Blut, konnte es kaum noch erwarten, bis meine Freunde fertig waren. Dazu gellten immer wieder diese herrlichen Schreie durch das Haus.

Als Tony und die anderen von dem Verwalter abließen und zurücktraten, schluchzte der Mann nur noch.

Tony hatte ihn an die hölzerne Trennwand genagelt.

Ich sah das Blut, das von seinen Händen troff. Die Gier übermannte mich. Ich konnte mich nicht länger beherrschen, sprang zu dem Mann und sog mit meinem schwarzen Rüssel hastig den roten Lebenssaft in mich hinein.

Dicht neben meinem Kopf schrie der Mann. Das krönte den Genuß.

Zwischen zwei Gemälden hingen gekreuzte Schwerter an der Wand.

Tony und ich holten uns die blitzenden Waffen.

Der Verwalter verlor fast den Verstand, als wir wieder auf ihn zugingen. Wir zerfetzten seine Kleider. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, daß wir ihm auch ein paar tiefe Schnittwunden zufügten.

Als wir das hervorquellende Blut sahen, war es um unsere Beherrschung geschehen.

Wir stürzten uns auf den Brüllenden, bissen immer wieder zu und sogen das Blut des Opfers aus seinem Körper.

Eine ungeahnte Wärme ging in uns über. Wir fühlten uns unglaublich wohl. Das Blut kräftigte uns.

Wir ließen erst von dem Mann ab, als er sich nicht mehr rührte.

***

Tags darauf war das, was der Briefträger angeblich gesehen haben wollte, das Gespräch Nummer eins am Stammtisch des Dorf Wirtshauses.

Die Männer hatten vom Lachen gerötete Wangen. Bier und Wein hatten ein übriges dazu beigetragen. Die Männer versuchten einer den anderen zu überschreien.

»Ehrlich gesagt, ich habe den Briefträger immer schon für einen Spinner gehalten«, sagte ein dürres Männchen, dessen weißer Bart vom vielen Zigarrenrauchen braune Nikotinflecken aufwies. »Was er aber nun für einen Blödsinn verzapft…«

»Ein Mann mit einem riesigen Fliegenkopf soll das Mädchen umgebracht haben«, lachte ein dicker Kerl. Er war kurzatmig und mußte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft japsen.

»Wie er bloß auf so eine Idee kommt«, sagte der längste in der Runde.

»Weiß man schon, wer das Mädchen ist?« fragte der Kleine.

»Soll aus der Stadt mit dem Bus gekommen sein«, rief der Wirt.

»Allein?« fragte der Dicke.

»Scheint so«, erwiderte der Wirt achselzuckend!

Der Lange bestellte noch ein Bier.

»Am Ende hat der Briefträger das Mädchen selbst überfallen. Und nun erzählt er überall die Schauergeschichte von dem Ungeheuer, um den Verdacht von sich abzulenken«, lachte der Dicke.

Die anderen lachten nicht. Der Spaß war ihnen zu geschmacklos.

»Na ja«, lenkte der Dicke ein. »Wenn er doch so verrückt ist, muß man auch mit so etwas rechnen.«

Karl Mader, ein Mann mit gewelltem Haar und buschigen Augenbrauen, schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Blödsinn. Der Briefträger ist doch kein Mörder.«

»Glaubst du ihm vielleicht die Geschichte?« fragte der Dicke und kippte seinen siebten doppelten Klaren.

»Das nicht«, erwiderte Mader. »Aber umgebracht hat er das Mädchen ganz sicher nicht.«

»War ja nicht so ernst gemeint«, machte der Dicke einen Rückzieher.

Karl Mader trank sein Bier aus.

Seine glasigen Augen zeigten an, daß er heute wieder einmal ziemlich über den Durst getrunken hatte.

Als er sich erhob, schauten ihn die Zechkumpane erstaunt an.

»Von euren Scherzen kann ich nicht leben!« grinste Mader in die Runde.

»He, du willst doch nicht schon gehen?« kicherte der kleine Dürre.

»Ich muß morgen schon ganz früh aus den Federn«, sagte Mader achselzuckend. »Hab' ein paar Geschäfte in der Stadt zu erledigen.«

»Ach was, Geschäfte«, lachte der Lange. »Deine Alte steht daheim mit einem Holzscheit hinter der Tür. Wenn du nicht rechtzeitig nach Hause kommst, kriegst du von ihr Prügel!«

Die Runde lachte schadenfroh.

»Ist doch was Schönes, verheiratet zu sein«, kicherte der Dürre.

Mader störte das Gelächter nicht. Heute war er mal dran, verspottet zu werden. Morgen war es wieder ein anderer.

Er schüttelte ringsherum die Hände und verließ das Wirtshaus.

Vor der Tür blieb er stehen und sog die würzige Nachtluft in die Lungen.

Dann machte er sich auf den Heimweg.

Sein Schritt war unsicher. Nun begann er das viele Bier zu spüren. Es machte ihm jedoch nichts aus. Er hatte es nicht weit nach Hause.

Sein Heimweg führte ihn am kleinen Dorffriedhof vorbei.

Inmitten des Friedhofs stand eine kleine Kapelle. Ihr Turm ragte hoch und spitz zum rabenschwarzen Himmel empor.

Die Friedhofsmauer wurde vom Mondlicht angestrahlt. Dahinter lagen gepflegte Gräber, standen marmorne Grabsteine und kunstvoll geschmiedete Eisenkreuze.

Als Mader das offenstehende Friedhofstor erreichte, blieb er stehen. Das schmiedeeiserne Tor war verbogen und ließ sich schon lange nicht mehr schließen, Niemand kümmerte das.

Mader hatte Verlangen nach einer Zigarette. Deshalb war er stehengeblieben.

Er durchstöberte seine Taschen und fand schließlich die Zigarettenschachtel. Mit unsicheren Fingern holte er ein Stäbchen heraus und schob es sich zwischen die wulstigen Lippen. Dann zündete er sie mit seinem Feuerzeug an.

Er genoß den ersten Zug mit geschlossenen Augen.

Da hörte er plötzlich ein Geräusch auf dem Friedhof.

Erstaunt wandte er sich um.

Schritte. Es waren Schritte, die er gehört hatte. Er schüttelte den Kopf. Verrückte Idee, mitten in der Nacht den Friedhof aufzusuchen, dachte er.

Er blickte durch das Tor.

Der Alkohol benebelte seine Sinne ein wenig. Er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, doch das störte ihn nicht. Er hatte diesen Zustand gern.

Wieder vernahm er die Schritte.

Dann tauchte eine Gestalt zwischen zwei Grabsteinen auf.

Gleich darauf war die Gestalt wieder verschwunden. Mader glaubte, sie hinter einem breiten Holzkreuz stehen zu sehen.

Für ihn gab es nur einen Menschen, der sich um diese Zeit noch auf dem Friedhof herumtrieb: Max, der Totengräber.

Mader trat durch das Friedhofstor.

Er versuchte mit seinem verschleierten Blick die Dunkelheit Zu durchdringen.

»Hallo, Max!« rief er in jene Richtung, in der er den Totengräber vermutete.

Als sich die Gestalt auf ihn zubewegte, grinste er freundlich.

Der Mond schien nicht hell genug, um ihn sofort erkennen zu lassen, wer sich da auf ihn zu bewegte.

Als die Gestalt dann auf drei Meter herangekommen war, riß Karl Mader entsetzt die Augen auf.

Gebannt starrte er auf den riesigen Fliegenkopf.

Mit einem Schlag war er unglaublich nüchtern. In seinen Adern schien das Blut zu kochen. Ihm war heiß und kalt zugleich.

Er stand wie angewurzelt da. War nicht in der Lage, sich zu bewegen.

»Es - es gibt ihn also doch!« stöhnte Mader verdattert. »Es gibt diesen Kerl!«

Der breitschultrige Mann kam langsam auf ihn zu. Das Licht des Mondes spiegelte sich in den riesigen Insektenaugen.

Mader hatte das Gefühl, daß der unheimliche Kerl nicht ganz sicher auf den Beinen war.

Der Mann streckte die Arme nach ihm aus.

Mader wich einen Schritt zurück.

Die Hände des Kerls zuckten. Sie zitterten.

Obwohl der Anblick dieses Kerls schauderhaft war, wirkte er in diesem Augenblick irgendwie hilflos.

Er begann zu wanken.

Mader starrte den Kerl gebannt an.

Der Unheimliche ließ die Arme sinken. Sie fielen schlaff herab.

Plötzlich gaben seine Knie nach.

Er fiel wie ein gefällter Baum um und blieb reglos liegen.

Mader konnte nicht glauben, was er sah. Er starrte auf den Kerl, der da vor ihm auf der Erde lag.

Er warf plötzlich die Zigarette weg, wandte sich hastig um und rannte zum Wirtshaus zurück.

Keuchend schleuderte er die Tür zur Seite und stürzte in den rauchgeschwängerten Gastraum.

»Ich habe ihn gesehen!« schrie er mit heißen Wangen. »Er liegt auf dem Friedhof. Ich dachte, es wäre Max!«

Maders Zechkumpane schauten ihn verständnislos an.

»Sag mal, wovon sprichst du eigentlich?« fragte der Lange.

»Er liegt auf dem Friedhof. Er ist tot!«

»Wer ist tot?« fragte der Dicke und sprang erstaunt auf.

»Der Kerl!« keuchte Mader.

»Was für ein Kerl?«

»Der, von dem der Briefträger erzählt hat!«

»Der mit dem Fliegenkopf?« fragte der Wirt und kam aufgeregt hinter dem Schankpult hervor.

»Ja«, nickte Mader aufgeregt.

»Mensch, willst du uns auf den Arm nehmen?« fragte der Dürre und erhob sich nun ebenfalls.

Einer nach dem anderen stand auf. Sie starrten alle gebannt auf Mader. Sie waren nicht ganz sicher, ob er die Wahrheit sagte.

Es war schließlich nicht leicht, so eine phantastische Geschichte einfach zu glauben.

»Du hast doch vorhin selbst gesagt, daß es so etwas nicht gibt, Karl!« sagte der Lange.

Der Dürre begann nervös zu kichern und trank sein Weinglas mit einem Ruck leer.

»Einen Augenblick lang habe ich mich von dir erschrecken lassen«, sagte der Dürre nervös. Er wandte sich kichernd an die anderen. »Der will uns doch nur einen Bären aufbinden!«

Mader schüttelte grimmig den Kopf. »Ich sage euch, ich habe ihn gesehen! Er liegt auf dem Friedhof. Kommt mit. Ich zeig' ihn euch.«

»Denk an deine Alte, die mit dem Holzscheit hinter der Tür steht«, lachte der Lange.

Alle stimmten in das Gelächter ein.

Doch Mader blieb todernst.

»Er liegt auf dem Friedhof, sage ich euch!«

Der Dicke blickte in die Runde. »Was ist? Machen wir ihm die Freude? Gehen wir mit ihm?«

»Na klar«, rief der Lange.

»Soll ich die Polizei anrufen?« fragte der Wirt.

»Blödsinn«, grinste der Dicke. »Stell dir vor, was Inspektor Keller mit dir macht, wenn du ihn wegen einem Jux quer durch das Dorf jagst.«

»Wir lassen unseren Kumpel nicht im Stich!« kicherte der Dürre. Er hakte sich bei Mader unter. »Komm, Karl. Wir gehen. Zeig uns, was dich so erschreckt hat.«

Sie zogen grölend aus dem Wirtshaus und marschierten lachend zum Friedhof.

»Wo ist er denn?« fragte der Lange, als sie das Friedhofstor erreicht hätten«.

Mader mußte sich zusammenreißen, um als erster durch das Friedhofstor zu gehen.

Seine Zechkumpane folgten ihm kichernd.

Auf dem Friedhof verließ sie dann ihr Mut. Sie wurden still.

Mader wies mit dem ausgestreckten Arm nach vorn.

»Dort…«

Er erstarrte.

Da, wo der Mann zusammengebrochen war, lag niemand mehr.

Seine Freunde lachten ihn aus.

»Ich verstehe das nicht…«, stöhnte Mader benommen.

»Wo ist der Kerl?« höhnte der Dicke.

»Seht ihr was?« fragte der Dürre.

Mader wandte sich mit bleichen Wangen Um. »Ich schwöre euch bei allem, was mir heilig ist, hier hat der Kerl gelegen.«

»Und wo ist er jetzt?« fragte der Lange.

»Er war doch tot«, grinste der Dicke. »Du hast gesagt, er ist tot.«

Der Lange legte Mader die Hand freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich sag' dir, was mit dir los ist, Karl. Du hast geträumt. Du hast einfach mit offenen Augen geträumt. So was kommt manchmal vor. Du hast am Stammtisch ziemlich was geladen. Da sieht man manchmal Dinge, die es gar nicht gibt. Wir haben vorhin viel über den Kerl geredet. Du hast auf dem Heimweg an ihn gedacht. Und dann hast du irgend jemanden gesehen.«

Mader preßte die Lippen fest aufeinander und schüttelte heftig den Kopf.

»Ich habe ihn gesehen«, sagte er immer wieder. »Ich habe ihn gesehen. Ihr könnt von mir denken, was ihr wollt. Ich weiß, daß ich den Kerl gesehen habe!«

***

Um diese Zeit fuhr der schwarze Mercedes des Fabrikanten Gunnar Wobisch über die schmale Zufahrtstraße durch den dunklen Wald.

Die Scheinwerfer stachen wie lange Milchfinger in die Nacht.

Wobisch war vierzig. Er hatte den Betrieb mit dreißig Jahren von seinen Eltern übernommen. In diesen zehn Jahren war es ihm gelungen, die Kapazität seiner Firma zu verdoppeln.

Wobischs Eisen- und Stahlprodukte kannte man heute nahezu auf der ganzen Welt.

Gunnar Wobisch war blond, hager, hatte wässerige Augen und einen schmalen Schnurrbart, der beinahe nicht auffiel, weil er blond war.

Obwohl Wobisch alles andere als ein Hüne war, konnte er ungemein hart arbeiten.

Nach getaner Arbeit zog er sich in seine abgeschiedene Villa im Schwarzwald zurück und war jedem dankbar, der seinen Wunsch respektierte und ihn in seiner Einsamkeit nicht störte.

Seine Frau Inger lehnte müde in der Polsterung und lauschte der einschmeichelnden Musik, die aus dem Autoradio kam.

Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.

Gunnar blickte zu ihr hinüber. Sie war eine schöne Frau. Immer noch. Obwohl auch sie schon ihren vierzigsten Geburtstag gefeiert hatte.

Inger hatte langes blondes Haar, das ihr schmales Gesicht wie Engelshaar umschmeichelte. Ihre Nase war klein und zierlich.

Sie hatte keine üppigen Formen, doch die Maße waren ansprechend.

»Müde?« fragte Gunnar leise.

Sie öffnete die Augen und sah ihn lächelnd an. »Ein bißchen«, sagte sie. Ihre Stimme war weich und wohlklingend.

»Wir sind gleich zu Hause«, meinte Gunnar.

Inger blickte nach vorn durch die Windschutzscheibe. Der schwarze Wald war ihr vertraut. Nur noch ein kurzes Stück. Dann waren sie wieder zu Hause.

»Ich mag diese Geschäftsreisen nicht«, sagte sie. »Sie sind eine einzige Strapaze.«

Gunnar lachte leise, während er sich auf die Fahrbahn konzentrierte.

»Ich kann dich gut verstehen. Aber leider sind sie ab Und zu äußerst wichtig. Die meiste Zeit leben wir ohnedies völlig zurückgezogen hier draußen. Manchmal bleibt es uns dann eben nicht erspart, unser Märchenschloß zu verlassen. Um so lieber kommt man hinterher wieder nach Hause. Findest du nicht?«

»Ich weiß, daß es sein muß«, lächelte Inger und rekelte sich. Sie rutschte näher an ihn heran und legte ihren Kopf sanft auf seine Schulter. »Wenn wir zu Hause sind, nehme ich gleich ein Bad. Ich fühle mich von Kopf bis Fuß schmutzig.«

»Mir geht es genauso«, lächelte Gunnar.

Die letzte Kurve.

Dann streiften die Scheinwerfer des schwarzen Mercedes die friedlich in den Wald gebettete Villa.

»Wir haben es geschafft«, lächelte Gunnar Wobisch und drehte das Radio ab. »Wieder daheim!« sagte er und kletterte aus dem Fahrzeug.

Er war seiner Frau beim Aussteigen behilflich. Das Gepäck ließ er vorläufig im Wagen. Er wollte sich erst mal in der Villa einen Drink machen, während Inger ihr Bad nahm. Das Gepäck hatte bis morgen früh Zeit.

Sie erreichten die Tür.

Gunnar Wobisch holte den Schlüssel hervor, der an einer langen Silberkette hing und schob ihn ins Schloß.

Verwundert stellte er fest, daß nicht abgeschlossen war.

»Nanu«, sagte er erstaunt- und stieß die Tür auf, um Inger eintreten zu lassen. »Einert hat abzuschließen vergessen. Das ist ihm bisher noch nie passiert. Er ist doch sonst immer so übergenau.«

Sie traten ein.

»Hoffentlich hat sich inzwischen keiner gefunden, der die Villa ausgeräumt hat«, lächelte Gunnar Wobisch.

Inger ging mit tappenden Schritten durch die Halle.

»Würdest du bitte Licht machen, Gunnar.«

Wobisch tastete nach dem Schalter.

Der riesige Kronleuchter flammte auf.

In diesem Augenblick stieß Inger einen gellenden Schrei aus.

»Gunnar!« kreischte sie entsetzt und wies mit zitternder Hand auf die große Blumenvase, die auf dem Tisch neben dem Treppenaufgang stand.

In dieser Vase steckte der abgeschlagene Kopf des Verwalters.

Wobisch eilte zu seiner Frau, die in Ohnmacht zu fallen drohte. Bestürzt starrte er auf den Kopf in der Blumenvase.

Ekel würgte die Frau. Sie war nahe daran, sich zu übergeben. Sie krümmte sich in den Armen ihres Mannes und schaute starr in eine andere Richtung, um diesen grauenvollen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.

Doch schon sprang sie der nächste Schock an.

Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den an die hölzerne Trennwand genagelten Körper des Verwalters und begann schrill und abgehackt wie wahnsinnig zu schreien.

Gunnar schauderte beim Anblick der gräßlich entstellten Leiche.

Er nahm hinter sich eine Bewegung wahr.

»Gunnar!« kreischte seine Frau bestürzt. »Was ist das? Was sind das für schreckliche Ungeheuer? Hilf mir, Gunnar! Um Gottes willen, hilf mir!«

Sie schrie verzweifelt.

Nun sah uns auch Gunnar Wobisch.

Wir hatten ihnen den Weg zur Tür abgeschnitten. Sie waren in ihrem eigenen Haus gefangen.

Ich spürte bereits wieder dieses unbändige Verlangen nach Blut. Wir spürten es alle. Der Verwalter hatte uns nicht gereicht. Außerdem war das schon gestern, gewesen. Wir hatten einen ganzen Tag lang hungern müssen.

Nun war wieder Blut da.

Wir waren entschlossen, es uns zu holen.

Gunnar Wobisch hielt mit dem linken Arm seine kreischende, sich wie verrückt gebärdende Frau umklammert, während er mit der Rechten seine Luger aus dem Jackett riß, die ihn auf allen seinen Geschäftsreisen begleitete.

Der verrückte Kerl. Ich mußte innerlich lachen. Was wollte er mit der Pistole gegen uns ausrichten? Wir waren unverwundbar. Man hatte schon mit Schnellfeuergewehren auf uns geschossen. Die Kugeln waren von uns abgeprallt, ohne uns etwas anhaben zu können.

Es war lächerlich, daß er die Pistole auf uns richtete.

Wir ließen uns davon nicht abschrecken.

Ich sah, wie die grenzenlose Aufregung in seinem Gesicht zuckte. Ich sah die heillose Angst in seinen Augen.

Er drückte ab.

Die Kugel saß genau an meinem linken Rippenbogen.

Sie prallte von mir ab. Ich spürte nicht einmal den Aufschlag.

Seine Frau verlor den Verstand.

Sie riß sich kreischend von ihm los. Mit lauten Schreien, mit angstverzerrtem Gesicht, mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie die Tür zu erreichen.

»Inger!« brüllte Gunnar Wobisch hinter ihr her.

Er feuerte auf Tony und auf einen meiner Freunde. Der Erfolg blieb derselbe.

»Inger! Bleib stehen!« schrie er verzweifelt.

Er erkannte die Katastrophe schon, bevor sie über ihn hereinbrach.

Inger lief meinen Freunden genau in die Arme. Sie schrie, sie schlug um sich. Sie jammerte und weinte.

Gunnar Wobisch wirbelte wie ein Blitz herum. Er stürzte sich auf das Telefon und fegte den Hörer von der Gabel.

Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer der Polizeistation.

»Inspektor Keller!« meldete sich am anderen Ende die bekannte Stimme des Beamten.

Wir hatten es nicht eilig, Wobisch zu erledigen. Er war verloren. Daran konnte auch dieses Telefonat nichts mehr ändern.

Wir kreisten ihn langsam ein.

Inger Wobisch wimmerte nur noch leise vor sich hin. Ihre Stimme war kaum noch zu hören. Ihr Blick war glasig und starr auf den Boden gerichtet. Ihr Gesicht zeigte blankes Entsetzen. Das lange Haar hing wirr von ihrem Kopf. Sie schien tatsächlich verrückt geworden zu sein.

»Hier spricht Wobisch!« schrie der Industrielle in die Sprechmuschel. »Bitte kommen Sie schnell, Inspektor…«

Tony drosch ihm seine Faust gegen die Schläfe.

Wobisch kippte nach hinten weg.

Einer unserer Freunde riß die Telefonleitung aus der Wand. Ich schleuderte den Telefonapparat durch die Halle.

Wobisch kam wieder auf die Beine. Er preßte sich gegen die Wand.

Die Pistole hatte er verloren. Sie hätte ihm ohnedies nichts genützt.

Zwei meiner Leute hielten Inger. Sie kicherte wie verrückt, weinte zwischendurch, stieß gellende Schreie aus und kicherte gleich darauf wieder.

Wobisch starrte uns mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Angst begeisterte uns. Langsam zogen wir unseren Halbkreis um ihn enger.

So lange, bis wir dicht gedrängt ganz knapp vor ihm standen.

Er versuchte unseren Ring zu sprengen. Er stemmte sich verzweifelt gegen die Wand, stieß einen langgezogenen, krächzenden Schrei aus und warf sich gegen uns.

Wir ließen ihm keine Chance.

Unsere Hände faßten nach ihm.

Er schrie. Wir waren von seinen gellenden Schreien begeistert.

Wir drückten ihn auf den Boden nieder und warfen uns auf ihn.

Mein Rüssel fand seine Halsschlagader. Die Gier nach seinem Blut machte mich wild. Ich biß ununterbrochen zu.

Er starb schreiend.

Als er tot war und kein Blut mehr in ihm war, richteten wir uns auf und nahmen uns die kichernde Frau vor.

***

Trotz des herrlichen Blutes, das wir getrunken hatten, fühlte ich mich nicht wohl.

Ich ließ von der toten Frau ab.

Irgend etwas stimmte mit mir nicht. Ich spürte eine innere Unruhe. Ich wurde zeitweise von Krämpfen befallen. Ich konnte manchmal mehrere Minuten lang keinen klaren Gedanken fassen.

Wenn ich Menschenblut getrunken hatte, wenn dieser herrliche warme Saft meinen Magen füllte, ging es mir ein wenig besser.

Aber ich fühlte mich niemals mehr so gut wie noch vor ein paar Monaten. Wenn ich damals Blut getrunken hatte, hatte ich ungeheure Kräfte in mir aufkeimen gespürt, während ich mich jetzt die meiste Zeit über nicht besonders wohl fühlte.

Tony erzählte mir, daß er auf dem Friedhof zusammengebrochen war.

Ich fragte mich, ob diese furchtbare Krankheit, die schon so viele von uns hinweggerafft hatte, nun auch uns töten würde.

Ich starrte auf eine kleine Blutlache, die unter der Leiche der Frau hervorsickerte.

Einer Eingebung folgend, bückte ich mich, benetzte meine Finger mit dem roten Saft und bestrich damit meinen Handrücken und den Unterarm.

Ein seltsam wohliger Schauer rieselte dabei durch meinen Körper.

Ich staunte. Ich hatte dieses schöne Gefühl noch nie zuvor so deutlich gespürt.

Vielleicht war es das, was wir zu unserem Wohlbefinden brauchten. Blut nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich.

Wir wußten alle, daß sich unser Körper immer noch in einem Verwandlungsprozeß befand, der wahrscheinlich noch lange nicht abgeschlossen war.

Wir kannten unseren Körper nicht gut genug. Wir waren auf Versuche angewiesen, um herauszufinden, was für uns gut war und was nicht, wobei als erschwerend hinzu kam, daß das, was noch vor einem halben Jahr gut für uns gewesen war, heute bereits schlecht sein konnte.

Gleich nachdem ich meinen Arm mit Blut bestrichen hatte, kam mir eine Idee.

Wir sollten versuchen, in Blut zu baden. Vielleicht machte uns das gegen die heimtückische Krankheit, derer wir bis jetzt noch nicht Herr geworden waren, immun.

Ich war der Meinung, daß wir das auf jeden Fall versuchen sollten.

Menschenblut wäre dazu aber zu schade gewesen. Es mußte reichen, wenn wir in Tierblut badeten.

Am Rand des Dorfes, in dessen Nähe wir uns aufhielten, befand sich ein großer Tierpark mit einigen Freigehegen. Es gab dort Wildschweine, Wasserbüffel, Pferde und Esel.

Ich teilte meinen Freunden meine Idee mit.

Selbstverständlich waren sie sofort davon begeistert.

Wir beschlossen, uns eines der Tiere aus dem Naturpark zu holen.

***

Inspektor Keller legte den Hörer nachdenklich auf die Gabel zurück.

»Ist was?« fragte sein Kollege.

Roul Keller hörte ihn nicht.

»Wer war das?« fragte der Beamte und wies auf den Apparat.

Keller wurde durch diese Frage aus seinen Gedanken gerissen.

»Gunnar Wobisch.«

Der Beamte nickte. »Der Einsiedler. Was wollte er?«

Keller zuckte nachdenklich die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er war furchtbar aufgeregt, glaube ich.«

»Weswegen?«

»Keine Ahnung. Die Verbindung war plötzlich unterbrochen.«

»Ist das erstemal, daß Wobisch hier bei uns anruft.«

Roul Keller nickte. Er erhob sich schnell. »Ich glaube, es kann nicht schaden, wenn ich dort draußen mal nach dem Rechten sehe.«

Kellers Kollege schüttelte ärgerlich den Kopf, »Verdammt. Ich muß immer wieder an den Kerl mit dem Fliegenkopf denken.«

Keller nickte. »Mir geht es genauso, obwohl mir mein gesunder Menschenverstand einzureden versucht, daß so etwas doch glatter Unsinn ist.«

»Man kann sich das nicht vorstellen«, sagte Kellers Kollege.

»So etwas darf es einfach nicht geben. Es ist unvorstellbar.«

»Daß ausgerechnet wir uns damit befassen müssen«, beschwerte sich der Beamte. »Warum ist der komische Kerl denn nicht in einem anderen Ort aufgetaucht? Warum hat er sich gerade unser Dorf ausgesucht?«

»Ich komme bald wieder«, sagte Inspektor Keller und verließ die Dienststelle.

Er setzte sich in den Dienstwagen und fuhr los.

***

Mir fielen die Scheinwerfer zuerst auf. Zu diesem Zeitpunkt zuckten sie noch durch den dichten Wald.

Dann streifte das grelle Licht die gesamte Vorderfront der Villa, in der wir uns immer noch befanden.

Ich machte meine Männer darauf aufmerksam, daß jemand kam.

Ich befahl ihnen, das tote Ehepaar fortzuschaffen. Während sie sich um die Leichen kümmerten, nahm ich das Schwert zur Hand, mit dem ich dem Verwalter den Kopf abgeschlagen hatte, und stellte mich hinter die Tür.

Das Motorengeräusch wurde immer lauter.

Dann hörte ich das Knirschen der Bremsen. Gleich darauf erstarb das Motorengeräusch. Die Scheinwerfer erloschen.

Ich hörte einen Wagenschlag zuklappen.

Dann Schritte.

Sie näherten sich dem Eingang.

Mein Herz pochte vor wilder Aufregung. Ich spürte einen Menschen in meiner Nähe. Obwohl ich erst vor wenigen Minuten vom Blut dieses Ehepaares getrunken hatte, meldete sich in diesem Augenblick schon wieder der Hunger.

Ich war unersättlich. Blut war für mich wie der Treibstoff für eine Maschine. Ich konnte ohne Blut nicht existieren. Ich hatte ein Serum in meinem Körper, das mich zwar unverwundbar machte, das aber immer wieder nach einer natürlichen Ergänzung verlangte eben nach Blut. Wenn ich kein Blut mehr bekam, mußte ich sterben.

Doch ich hatte keine Angst, daß es mir einmal nicht gelingen würde, einen Menschen zu finden, den ich töten konnte.

Es gibt genug Menschen auf dieser Welt. Ich brauchte nur zu wählen.

Manchmal liefen sie mir und meinen Freunden ahnungslos geradewegs in die Arme.

Wie dieser Inspektor, der eben bei der Villa vorgefahren war.

***

Roul Keller hatte seinen Dienstwagen hinter dem schwarzen Mercedes des Industriellen angehalten und war gleich darauf aus dem Fahrzeug gesprungen.

Er warf einen Blick in den Mercedes, als er daran vorbeikam. Es fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf.

Er trat an die Tür und drückte auf den Klingelknopf.

Drinnen schellte es irgendwo. Der Schall geisterte durch die ganze Villa. Aber es kam niemand, um zu öffnen.

Keller ging von der Tür weg.

Er ging zum Fenster und blickte in das Haus. Drinnen brannte Licht. Also mußte das Ehepaar im Haus sein. Warum kam keiner, um ihn einzulassen?

Keller klopfte an das Fenster.

»Herr Wobisch!« rief er.

Er klopfte wieder.

»Herr Wobisch?«

Drinnen blieb alles still. Roul Keller fand das eigenartig.

Kopfschüttelnd kehrte er zur Tür zurück und versuchte sein Glück noch einmal an der Klingel.

Nichts.

Keine Reaktion.

Nun wollte es Keller genau wissen.

Was war in diesem Haus vorgefallen?

Roul Keller griff nach der Klinke und drückte sie vorsichtig nach unten. Unwillkürlich mußte er an den Kerl mit dem Fliegenkopf denken,, Sonderbar, daß ihm dieser Spuk, an den er nicht glauben wollte, ausgerechnet jetzt in den Sinn kam.

Die Tür ließ sich öffnen.

Sie klappte zur Seite.

Keller trat nicht sofort ein. »Herr Wo-bisch?« rief er in die Halle.

Seine Stimme geisterte durch das Haus und kam mit einem kleinen Echo zu ihm zurück. Eine seltsame Kälte beschlich ihn. In diesem Haus, war ganz bestimmt nicht alles in Ordnung., Er machte zwei Schritte hinein.

Die Kälte, die ihn befallen hatte, verstärkte sich. Er lauschte gespannt. Eine innere Unruhe begann in ihm zu keimen.

Keller war kein Feiglings deshalb konnte er sich dieses Gefühl in seinem Inneren nicht erklären. War es Angst? War es bloß Spannung? Was war es?

»Herr Wobisch?« fragte er wieder.

Ich sah ihn vor mir stehen und war begeistert.

Er war ein junger, vitaler Mann, dessen Blut uns vorzüglich schmecken würde.

Meine Gedanken schweiften ganz kurz in die Vergangenheit ab. Ich mußte daran denken, wie gut mir das Blut meines Freundes damals in England getan hatte. Er hatte Steeby Trooger geheißen und war Police Captain gewesen. Er hätte uns bekämpfen und vernichten sollen. Doch das Gegenteil war passiert. Ich hatte ihn vernichtet. Ihn und seine ganze Polizistenbande. Nicht bloß die Polizisten. Auch das Dorf. Und dann Stadt um Stadt.

Und nun hatte ich wieder einen Polizisten vor mir. Er schien mir wie ein Leckerbissen in der langen Reihe meiner Opfer.

Meine Hand, die das blitzende Schwert hielt, begann vor Aufregung zu zittern.

Keller stand vor mir.

Er hatte mir den Rücken zugewandt, hatte mich noch nicht gesehen.

Ich brauchte nur kräftig genug zuzuschlagen, und sein Kopf fiel von den Schultern, Langsam, von einer heißen Begierde erfüllt, hob ich das Schwert.

Diese Bewegung nahm Roul Keller wahr.

Er wirbelte herum und glotzte mich ungläubig an.

Ich schlug sofort zu.

Keller reagierte blitzschnell. Er federte zur Seite. Mein Schwert sauste haarscharf an seinem blassen Gesicht vorbei.

Seine Hand fuhr mit einer glatten Bewegung zur Waffe.

Schon wieder einer, der es damit versucht, dachte ich höhnisch und ließ ihn schießen.

Ein grellgelber Blitz fauchte aus der Mündung seiner Pistole. Gewiß war Roul Keller ein guter Schütze. Die Kugel saß in der Mitte meines Fliegenkopfes.

Das Projektil schlug gegen meinen Schädel. Gleich darauf jagte ein sirrender Querschläger durch die Halle.

Keller starrte mich entgeistert an. Dann warf er einen entsetzten Blick auf seine Pistole, zu der er plötzlich jedes Vertrauen verloren hatte.

Er schoß noch viermal.

Ich bewegte mich nicht, ließ ihm einfach die Freude, daraufloszuballern.

Plötzlich kapierte er.

Er schleuderte seine Pistole nach mir. Sie knallte gegen meinen Körper und polterte zu Boden.

Er sah das blitzende Schwert und glaubte im nächsten Moment zu wissen, was zu tun war.

Er warf sich auf mich.

Ich zuckte zurück und hackte mit dem Schwert nach ihm. Er hatte ungeheuer viel Glück. Wieder verfehlte die scharfe Klinge seinen Körper nur um wenige Millimeter.

Dadurch, daß er so unglaublich schnell reagieren konnte, schaffte er es, seinen unvermeidlichen Tod noch um einige Minuten hinauszuschieben.

Aber er würde sterben.

Ich wußte, daß er sterben würde.

Er griff mich eiskalt an. Seine Fäuste trommelten gegen meinen Fliegenschädel. Er riß sich daran die Haut über den Knöcheln auf und blutete.

Ich sah sein Blut und fühlte einen Schauer der Begeisterung über meinen Rücken rieseln.

Da war das Blut, das ich haben wollte. Es leuchtete mir entgegen. Ich begann zu fiebern. Meine riesigen Insektenaugen starrten gierig auf den roten Saft.

Er kämpfte mit dem Mut eines Löwen gegen mich.

Aber er machte einen Fehler. Er kämpfte gegen mich, als stünde er einem Menschen gegenüber. Einem Menschen mit all seinen Schwächen.

Ich war kein Mensch.

Ich war unverwundbar.

Was wollte er mit seinen lächerlichen Schlägen erreichen? Sie brachten ihm nichts ein. Nicht das Geringste. Er verausgabte sich nur.

Schon begann seine Stirn zu glänzen. Er keuchte. Es kostete ihm viel Kraft, gegen mich anzugehen.

Ich ließ ihn noch eine Weile weitermachen.

Schließlich hatte ich genug von diesen kindischen Spielereien. Ich wollte der Sache ein Ende bereiten.

Er hatte mich an der Kehle gepackt und wollte mich erwürgen.

Ich spürte den Druck seiner Hände überhaupt nicht. Sein schweißnasses Gesicht war vor Verzweiflung und Anstrengung verzerrt.

Er glaubte immer noch, mich besiegen zu können.

Ich ließ das Schwert fallen, um beide Fäuste gegen ihn einsetzen zu können. Er sollte sehen, wie hilflos er gegen mich war.

Ich fegte seine Hände mit einer wilden Bewegung von meinem Hals.

Dann drosch ich ihm meine Faust zwischen die Augen.

Er wurde von der Wucht meines Schlages zurückgerissen, taumelte, strauchelte und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.

Wankend und ein wenig benommen, sah er mich auf sich zukommen.

Er nahm die blutigen Fäuste hoch.

Ich durchschlug seine Deckung ohne Mühe, traf ihn in der Herzgrube. Er brach ächzend zusammen.

Ich wartete, bis er sich erneut hochkämpfte. Er wollte noch immer nicht an seine Niederlage glauben. Er konnte immer noch nicht begreifen, daß er erledigt war, daß er nicht die geringste Chance mehr hatte.

Aus seinem Mund sickerte nun ebenfalls Blut. Er mußte sich in die Lippe gebissen haben.

Ich sah das Blut und wurde wild.

Er kam.

Ich drosch mit meinen harten Fäusten mehrfach auf ihn ein.

Er brach erneut zusammen. Diesmal brauchte er endlos lange, bis er wieder hochkam.

Ich nützte die Gelegenheit, um das Schwert wieder zur Hand zu nehmen. Ich hatte ihm genug Zeit zum Leben gelassen. Jetzt wollte ich ihm den Rest geben.

Er richtete sich auf.

Seine Augen hingen am Schwert. Er ahnte, was nun kommen würde. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, gegen mich anzurennen.

Inzwischen hatten sich auch meine Freunde in der Halle eingefunden.

Keller starrte sie ungläubig an. Bislang hatte er gedacht, es nur mit einem Monster zu tun zu haben.

Die vielen Männer mit den Fliegenköpfen verwirrten seinen Geist, Er wirbelte herum.

Eine Fluchtmöglichkeit glaubte er noch zu haben, die Küche. Er stürzte auf die Küchentür zu, riß sie auf und stürmte hinein, ehe ihn meine Freunde daran hindern konnten.

Die Tür knallte hinter ihm zu.

Im gleichen Augenblick nahm ihm ein neuer Schock den Atem.

Fassungslos starrte er auf Inger und Gunnar Wobisch. Die beiden Leichen lagen verkrümmt auf dem glänzenden Fliesenboden. Sie sahen schrecklich aus.

***

Ich hatte mich inzwischen schon einigermaßen mit der Villa vertraut gemacht.

Ich wußte, welche Möglichkeiten dem Inspektor nun offenstanden.

Er konnte jene Tür, durch die er vor uns geflohen war, verrammeln und konnte durch die andere das Haus verlassen.

Um ihm die Gelegenheit zur Flucht zu nehmen, kommandierte ich drei von meinen Männern nach draußen. Sie sollten um das Gebäude herumlaufen und von der anderen Seite versuchen, in die Küche einzudringen.

Wenn wir Keller erst mal in der Zange hatten, war er uns so gewiß wie das nächste Morgengrauen, das der Polizist nicht mehr erleben würde.

Ich trat an die Tür.

Inspektor Keller rumorte in der Küche.

Tony stand neben mir. Er und ich - wir beide hatten die Schwerter in der Faust und warteten auf die Gelegenheit, diesem Polizisten den Kopf abzuschlagen.

Mein Herz klopfte unruhig. Ich roch das Blut des Inspektors durch die Tür. Mein Magen wurde von einem unbändigen Hunger zusammengekrampft.

Die Gier nach Blut ließ die Umgebung vor meinen großen Augen tanzen und flimmern.

Plötzlich packte mich eine unerklärliche Übelkeit. Meine Haut begann schrecklich zu schmerzen. Ich hatte das Gefühl, zu brennen.

Ich zitterte. Das Flimmern vor meinen Augen wurde immer stärker. Die Schmerzen wurden langsam unerträglich. Das Brennen kroch tief in meine Glieder hinein. Krämpfe befielen mich. Ich wand mich unter unsäglichen Qualen.

Mir wurde schwarz vor den Augen.

Ich drohte umzufallen.

Tony und die anderen sprangen schnell hinzu und stützten mich.

Ich fühlte ihren festen Griff. Gleich darauf nahm ich meine Umgebung wieder wahr.

Was war das gewesen?

Das Brennen flaute schnell ab. Die Krämpfe wurden leichter und verebbten. Das Flimmern hörte auf.

Nur der quälende Hunger blieb.

Meine Freunde schauten mich besorgt an. Ich schüttelte unwillig den Kopf.

Das war der Hunger gewesen. Ich hatte das Blut des Inspektors gesehen. Mein Verlangen hatte mich übermannt.

Ich hatte deshalb einen kleinen Schwächeanfall erlitten.

Das war sicherlich weiter nicht schlimm.

Ich gab meinen Männern zu verstehen, daß ich mich schon wieder besser fühlte.

Sie ließen mich los.

Ich dachte an die heimtückische Krankheit. Sie war in mir. Sie war in uns allen. Ab und zu trat sie mit kleinen Anzeichen auf. Ich wußte, daß sie wiederkommen würde. Mit neuen Krämpfen. Stärker. Intensiver. Schmerzender. Wie sie bei den anderen gekommen war. Bei denen, die wir zurücklassen mußten, weil sie gestorben waren.

Zuletzt hatte ich diese Symptome bei Linda festgestellt.

War ich nun der nächste?

Ich schüttelte mich, wollte nichts davon wissen. Da drinnen in der Küche war Blut. Es würde uns guttun. Es würde uns neuen Lebenswillen verleihen. Wir brauchten es uns nur zu holen.

***

Roul Keller fühlte sich gräßlich. Das war verständlich. Er hatte noch nie mit solchen Ungeheuern zu tun gehabt. Bis zur Stunde hatte er sich geweigert, zu glauben, daß es solche Wesen überhaupt gab.

Und nun war er ihnen ausgeliefert.

Nicht bloß einem, wie man im Dorf angenommen hatte, sondern gleich mehreren.

Sein Herz raste. Er schwitzte. Sein Hirn arbeitete fiebernd. Er suchte irgendeinen Ausweg.

Hatte er überhaupt noch eine Chance gegen diese entsetzlichen Bestien?

Es war einfach unvorstellbar, daß die Projektile von ihren Körpern abprallten, als trügen sie einen dicken Stahlpanzer. Wieso war das möglich? Wodurch wurde diese Unverwundbarkeit hervorgerufen?

War denn diesen Ungeheuern mit nichts beizukommen?

Mit Feuer vielleicht?

Wenn die Kugeln nichts nützten, mußte das noch lange nicht heißen, daß diese seltsamen Wesen auch gegen Feuer immun waren.

Kellers Blick geisterte durch die geräumige Küche.

Er hatte, gleich nachdem er die Tür zugeknallt hatte, einen Stuhl unter die Klinke geklemmt.

Nun hoffte er, daß die Ungeheuer diese Barriere nicht überwinden konnten.

Eine Bewegung am Fenster ließ ihn erschrocken zusammenzucken.

Draußen huschten mindestens drei von diesen furchtbaren Bestien vorüber.

Sie würden durch die andere Tür kommen.

Keller suchte fiebernd nach irgendeinem Gegenstand, womit er sich diese Teufel vom Leib halten konnte.

Er trieb sich zu größter Eile an. Aber hatte das denn überhaupt noch einen Sinn?

Er riß mit zitternden Händen sämtliche Schubladen und Schranktüren auf. Dazwischen verriegelte er blitzschnell die Tür, die nach draußen führte, um den Monstern das Eindringen in die Küche von dieser Seite zu verwehren.

Sie schlugen die Fenster mit den Fäusten ein.

Gegen die ändere Tür donnerten harte Schultern.

Keller hetzte wie besessen durch die Küche.

Feuer! Feuer! Er mußte irgendwie ein großes Feuer zustande bringen.

Ein Besenstiel fiel ihm in die Hände.

Er brach ihn über dem Knie hastig entzwei und warf den unteren Teil fort.

Dann fetzte er den Vorhang vom Fenster. Er wickelte ihn hastig um den Stiel. In einer der Schubladen hatte er eine grünweiße Schnur gefunden. Diese wickelte er nun keuchend um den Vorhang.

Dann rannte er zum Erste-Hilfe-Kasten.

Die Monster schlugen wieder Scheiben ein. Das Glas prasselte auf den Küchenboden. Ihre zuckenden Hände suchten nach dem Riegel, der sie daran hinderte, die Tür zu öffnen.

Auf der anderen Seite warfen sich die Ungeheuer gegen die Tür.

Keller hörte das Holz krachen.

Lange würde die Tür dem gewaltigen, massiven Ansturm dieser gräßlichen Wesen nicht mehr standhalten.

Was dann?

Bis dahin mußte er das Feuer entfacht haben.

Ampullen fielen ihm entgegen. Tablettenschachteln purzelten über seine Hände und auf den Boden. Verbandszeug fiel aus dem Erste-Hilfe-Kasten.

War denn nichts da, womit man den Vorhang tränken konnte, damit er brannte?

Wundbenzin!

Roul Keller griff nach der vollen Flasche. Er riß den Stöpsel heraus und goß die Flüssigkeit über den um den Besenstiel gewickelten Vorhang.

Vielleicht klappte es.

Es mußte einfach klappen. Er hatte keine andere Möglichkeit mehr, gegen die Monster anzukämpfen.

Wenn sie das Feuer nicht fürchteten, war er verloren.

Er klammerte sich an seine letzte Hoffnung.

Wieder warfen sich die Monster gegen die Tür.

Auf der anderen Seite hatten sie den Riegel gefunden. Sie schoben ihn zur Seite.

Gebannt starrte Keller auf die Tür.

Sie öffnete sich langsam. Eine bleierne Lähmung wollte sich in seinen Gliedern festsetzen. Er kämpfte entsetzt dagegen an. Wenn er jetzt nicht blitzschnell handelte, war alles aus. Alles!

Sie kamen.

Keller riß ein Streichholz an. Der Schwefelkopf flammte zwar auf, aber das Holz brach gleich unter dem Kopf ab.

Ein neues Streichholz! Schnell! Schnell!

Kellers zuckende Finger gruben sich in die Schachtel. Es waren so viele Streichhölzer drinnen, daß er gleich mehrere erwischte.

Egal. Er riß sie alle an. Eine Stichflamme schoß hoch. Er hielt sie an die selbstgebastelte Fackel.

Das Wundbenzin fing sofort Feuer.

Die Flamme sprang hoch.

Keller packte den Besenstiel mit zitternder Hand.

Die Monster blieben stehen. Der Inspektor glaubte, den Stein der Weisen gefunden zu haben.

Nun brach die andere Tür.

Die Klinke klapperte zu Boden. Der Stuhl rutschte ratternd davon. Die Tür flog auf. Die Monster standen in der Tür.

***

Roul Keller trat uns mit gefletschten Zähnen entgegen. Die riesige Flamme seiner Fackel zuckte in unseren Augen.

Der Mann hatte Mut. Sehr viel Mut. Er gefiel mir. Sofern es mir überhaupt möglich ist, einem Menschen ein solches Gefühl entgegenzubringen.

Wir wichen vor seiner Fackel zurück, obgleich uns auch das Feuer nichts anzuhaben vermochte. Wir wichen nur deshalb zurück, um ihn aus der Küche zu locken.

Er fiel prompt darauf herein.

Er glaubte, wir hätten Angst vor seiner erbärmlichen Fackel, die er uns zitternd entgegenhielt. Sein Gesicht war gerötet. Seine Augen glänzten vor Aufregung. Ich konnte verstehen, daß er sein Leben behalten wollte.

Aber ich wußte, daß ihm das nicht gelingen würde.

Er wagte sich immer weiter vor.

Ein armer Wicht, der so viel zu verlieren hatte.

Am meisten schien er es auf mich abgesehen zu haben. Er kam mit seiner verdammten Fackel immer näher.

Ich ließ ihn lauernd kommen.

Als er dann nahe genug an mich herangekommen war, handelte ich blitzschnell.

Ich schlug ungeheuer kräftig zu. Mit dem Schwert. Die scharfe Klinge der Waffe spürte einen Widerstand, den sie jedoch gleich überwunden hatte.

Die Fackel fiel auf den Teppich.

Und mit der Fackel der Unterarm des Polizisten.

Der Schock färbte sein Gesicht kalkweiß. Er schien noch keine Schmerzen zu haben. Er stand steif und zitternd vor uns und starrte uns mit weit aufgerissenen Augen fassungslos an.

Dann kamen die Schmerzen.

Er begann zu brüllen.

Wir sahen sein Blut. Die Gier machte uns beinahe verrückt.

Wir warfen uns auf ihn und begruben ihn unter uns…

***

Der Mann, der bei der Freiwilligen Feuerwehr Bereitschaftsdienst hatte, las in einem Comic-Heft.

Als das Telefon anschlug, hob er gähnend ab.

»Feuer!« keuchte am anderen Ende des Drahtes jemand aufgeregt. »Die Wobisch-Villa brennt!«

Der Mann warf das Comic-Heft beiseite und schleuderte den Telefonhörer auf die Gabel.

Er spritzte hoch und hetzte aus dem Büro, um alle Leute zusammenzutrommeln.

Zwanzig Minuten später waren zwei Löschzüge zur brennenden Wobisch-Villa unterwegs.

Die Flammen hatten bereits auf das ganze Gebäude übergegriffen. Die Nacht war hell wie der Tag. Eine Hitze flimmerte über dem Brandherd, die einem die Kehle staubtrocken machte.

Die Feuerwehrmänner arbeiteten wie besessen. Herabfallende Holzbalken, einstürzende Mauern, niederbrechende Zwischendecken erschwerten die Arbeit der Leute.

Sie spritzten Unmengen von Wasser in die Flammen.

Im Gebäude zischte es. Dicker Rauch qualmte aus den Fenstern.

Es war zu befürchten, daß der Funkenflug den nahen Wald in Brand setzte. Das hätte eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes gegeben. Deshalb konzentrierten sich die Feuerwehrleute vor allem<sub>:</sub> darauf, daß das Feuer nicht übergriff!

Die Villa war ohnedies nicht mehr zu retten.

Brennende Dachbalken fielen auf die beiden vor dem Haus stehenden Fahrzeuge, ehe die Feuerwehrmänner sie wegbringen konnten.

Die Wagen fingen sofort Feuer.

Man setzte Schaumlöscher ein, konnte aber trotzdem nicht verhindern, daß der Mercedes von einer gewaltigen Detonation zerfetzt wurde.

Zwei Feuerwehrleute erlitten schwere Verbrennungen. Einen anderen hatte die Druckwelle erfaßt und gegen den Löschzug geschleudert. Er war auf der Stelle tot.

Das Dach der Villa stürzte ein. Wände barsten. Das Gebäude fiel zum Teil in sich zusammen.

Während der ganzen Nacht ragte die glutrote Flammensäule weithin sichtbar aus dem Wald.

Als der Morgen dämmerte, stand eine hohe Rauchsäule über dem Brandherd.

Gegen acht Uhr morgens waren die Flammen endgültig gelöscht. Die drohende Gefahr eines Waldbrandes war gebannt.

Die Untersuchungen begannen.

Es dauerte bis zum späten Nachmittag, bis man die verkohlten Leichen aus den Trümmern geborgen hatte.

Man fand das Ehepaar Wobisch.

Man fand Inspektor Keller.

Man fand den Verwalter und machte sich Gedanken darüber, wieso man seinen Kopf woanders fand.

Niemand wußte, wie es zu dem Brand gekommen war. Niemand sprach darüber, was er im geheimen vermutete.

Jeder glaubte irgendwie zu wissen, was hier vorgefallen war, doch jeder hütete sich, darüber zu sprechen.

Ein Fluch lag über dieser schwarzen Ruine, aus der immer noch schwarzer Rauch aufstieg.

Etwas Grauenvolles war hier vorgefallen.

Man wußte es, sprach aber nicht darüber.

***

Wir hatten uns rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Nicht aus Angst vor den Flammen. Die hätten uns nichts anhaben können. Aber ich vermutete richtig, daß die Menschen mit Löschzügen angerückt kommen würden, und ich erachtete es als besser, wenn wir uns vor ihnen vorläufig versteckten.

Wir verbrachten den Rest der Nacht und den folgenden Tag in der Nähe der Villa.

Wir beobachteten aus sicherer Entfernung die Löscharbeiten und sahen, wie die Leute gegen Abend fortfuhren, weil sie hier nichts mehr zu tun hatten.

Die nächste Nacht kam.

Wir machten uns auf den Weg zum Tierpark, um uns jenes Tierblut zu holen, in dem wir unsere Körper baden wollten, um uns gegen die drohende Krankheit, die in uns steckte, zu schützen.

Auf dem Weg zum Tierpark brach plötzlich Tony zusammen.

Ich erinnerte mich daran, daß er schon einmal umgekippt war. Auf dem Friedhof. Und nun schon wieder.

Ich dachte daran, daß ich gestern wahrscheinlich ebenfalls zum erstenmal zusammengebrochen wäre, wenn mich meine Leute nicht gestützt hätten.

Tony ging es furchtbar schlecht.

Er lag auf dem Waldboden und krümmte sich vor Schmerzen.

Einem meiner Männer war es gelungen, einen Hasen aufzuspüren und zu fangen.

Wir brachten Tony den Hasen.

Ich befahl meinen Männern, Tonys Kleider zu öffnen.

Mein Freund lag zuckend und zitternd vor mir. Sein Körper bäumte sich immer wieder wild auf. Er warf sich verzweifelt hin und her. Die Schmerzen drohten ihn umzubringen.

Ich gab meinen Freunden zu verstehen, daß sie ihn festhalten sollten.

Obwohl sie ihn auf den Boden niederdrückten, bäumte er sich immer wieder gequält auf.

Ich beugte mich über ihn. Seine großen Insektenaugen starrten mich verzweifelt an. Ich konnte verstehen, wie ihm zumute war.

Ich hob das zitternde Tier über ihn.

Tony versuchte, ruhig liegenzubleiben. Er wußte, was ich machen wollte.

Rasch packte ich zu und riß dem Hasen den Kopf ab.

Das Blut ergoß sich über den nackten Oberkörper meines Freundes. Als der Hase ausgeblutet war, warf ich den Kadaver weg und massierte das Tierblut in den zitternden Körper meines Freundes.

Diese Behandlung tat ihm sichtlich gut. Er erholte sich ziemlich rasch.

Das bewies mir, daß ich auf dem richtigen Weg war. Wir mußten unsere Körper in Tierblut baden. Das würde uns helfen. Uns allen.

Wir ließen von Tony ab.

Er blieb noch einige Minuten auf dem Boden liegen, um neue Kräfte zu sammeln.

Ich betrachtete seinen muskulösen Oberkörper. Während ich ihn massiert hatte, hatte ich so etwas Ähnliches wie Blasen an ihm festgestellt. Sein ganzer Oberkörper war von diesen Blasen bedeckt gewesen. Sie hatten sich seltsam weich angefühlt. Unwillkürlich dachte ich an eine Gewehrkugel. Wenn Tony an diesen Stellen eine Kugel abbekommen hätte, wäre er wahrscheinlich daran gestorben.

Was passierte mit ihm? Verlor er allmählich seine Unverwundbarkeit? Mußten wir alle denselben Weg wie er beschreiten? Würde man uns eines Tages wie tollwütige Hunde abknallen können?

Mir graute vor diesem Tag.

Mir graute vor der ungewissen Zukunft.

Tony erhob sich bald wieder. Ich sah ihm an, daß er viel von seinem Mut verloren hatte. Der Gedanke an die Zukunft quälte auch ihn. Gerade ihn, denn bei ihm war die Krankheit am weitesten fortgeschritten.

Ich vermutete, daß er damit rechnete, nicht mehr lange zu leben.

Ich versuchte ihm Mut zuzusprechen. Ich gab ihm zu verstehen, daß wir uns nun einen Wasserbüffel aus dem Tierpark holen würden, in dessen Blut wir alle baden könnten. Das Bad würde uns bestimmt kräftigen und widerstandsfähiger machen…

Tony schien mir nicht ganz zu glauben.

Wir schlichen weiter durch den Wald.

Zehn Minuten später erreichten wir den Tierpark und überkletterten den Maschendrahtzaun.

Eine dumpfe Nacht brütete über dem Gelände. Wir kamen an einer alten Mühle vorbei. Wasser plätscherte über das defekte Schaufelrad. Ein Bach rauschte leise. Der silbrige Mond spiegelte sich auf der glatten Oberfläche eines kleinen Weihers wider. In der Mitte des Weihers stand ein kleines Futterhaus für Enten und Schwäne auf einem dicken Pfahl. Dahinter raschelte der Wind mit dem Schilf.

Wir strichen leise am Gehege der Wildschweine vorbei und erreichten schließlich das Gehege der Wasserbüffel, an dessen Hinterfront ein breites Blockhaus stand, das den Tieren als Stall diente.

Während sich die Kuh im Blockhaus befand, lag der Stier davor.

Ich schätzte, daß er neunhundertfünfzig Pfund wog.

Ein prächtiges Tier. Noch jung. Noch sehr kräftig. Genau richtig für uns.

Wir überkletterten den Holzzaun.

Das schwarze Tier witterte unsere Nähe und erhob sich. Schlaftrunken starrte es uns entgegen.

Ich bedeutete meinen Männern, hinter mir zu bleiben.

Unbewaffnet trat ich dem Büffel entgegen. Er schnaubte grimmig, senkte den mächtigen Schädel mit den gefährlichen, weit ausladenden Hörnern und scharrte mit dem Vorderhuf ärgerlich auf dem Boden.

Schritt für Schritt ging ich auf ihn zu.

Ich fürchtete ihn nicht, weil ich wußte, daß ich ihm nicht nur ebenbürtig war, sondern sogar überlegen. Er konnte mir nichts anhaben. Er konnte mich höchstens umwerfen. Wenn schon. Ich konnte wieder aufstehen. Gefährlich waren nur seine Hörner. Normalerweise. An mir würden sie ebenso abprallen wie die Gewehrkugeln.

Das schwarze Tier wich einige Schritte zurück. Es stampfte zornig auf, weil wir es in seiner Nachtruhe gestört hatten.

Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis mich der Bulle angriff.

Ich starrte ihn begeistert an. Er war voll köstlichem, heißem Blut. Er war voll Kraft, die in uns überfließen würde, wenn wir ihn töteten.

Der Stier senkte die Hörner noch tiefer.

Sein Schnauben wurde noch wütender. Er wirbelte mit seinem Vorderhuf Staub auf und warf ihn sich, gegen die dicke Bauchdecke.

Dann rannte er los.

Ich erwartete ihn in der Mitte des Geheges. Er kam auf mich mit donnernden Hufen losgestampft. , Meine Leute waren beim Zaun zurückgeblieben. Sie wußten, daß sie mich mit dem wilden Tier allein lassen, konnten. Sie wußten, daß sie sich um mich keine Sorge zu machen, brauchten. Ich würde es schaffen. Ich würde diesen Büffel bezwingen. Niemand zweifelte daran.

Der Stier hatte mich schon fast erreicht. Seine schwarzen Augen schienen zu glühen. Seine Wut schnaubte heiß aus den dicken Nüstern.

Ich warf mich unglaublich schnell zur Seite. Der Stier sauste mit viel Tempo an mir vorbei. Im letzten Moment hatte er noch den mächtigen Schädel herumgerissen und hatte mich mit dem rechten Horn an der Hüfte getroffen.

Keine Wirkung.

Selbstverständlich. Ich hatte nichts anderes erwartet.

Der Schlag ließ mich taumeln, aber nicht fallen.

Ich wandte mich mit einer panthergleichen Bewegung um.

Das schnaubende Tier kam erst einige Meter hinter mir zum Stehen.

Der Büffel wandte sich um.

Wir starrten einander feindselig an. Er wollte mein Leben. Ich wollte das seine.

Er rannte erneut gegen mich an.

Wieder ließ ich ihn leerlaufen. Das machte ihn rasend. Er kam zum drittenmal mit noch mehr Wut auf mich zugerannt. Diesmal wich ich nicht von der Stelle.

Ich warf mich im richtigen Moment gegen ihn. Er prallte mit seinem Schädel gegen meinen Körper. Ich landete genau zwischen seinen Hörnern, faßte danach und drehte sie mit einem gewaltigen Ruck herum.

Der Büffel verlor das Gleichgewicht und fiel seitlich zu Boden.

Seine vier Beine strampelten. Ich schlug mit der Faust auf ihn ein. Immer wieder drosch ich ihm meine Faust, die so hart wie ein Hammer war, zwischen die Augen.

So lange, bis er nicht mehr strampelte. So lange, bis er bewußtlos war.

Dann winkte ich meinen Freunden.

Sie zerbrachen den Zaun, damit wir das Tier nicht darüberheben mußten. Dann kamen sie und halfen mir, den Büffel fortzuschleppen.

Ich will nicht sagen, daß es uns keine Anstrengung kostete, ihn zu der abgebrannten Villa zu tragen. Aber wir schafften es.

Vorsichtig schleppten wir den Wasserbüffel in den von den Flammen nahezu unversehrt gebliebenen Keller des abgebrannten Gebäudes.

Wir trugen das Tier den breiten Gang entlang und erreichten einen großen Raum, an dessen. Ende ich eine wannenartige Vertiefung entdeckte.

Wir legten den Büffel an den Rand dieser Vertiefung. Tony reichte mir mein Schwert, das wir oben im Wald versteckt hatten.

Ich schlitzte dem bewußtlosen Büffel die Kehle auf.

Das warme Blut blubberte in die Vertiefung. Wir standen mit starren Blicken darum herum und sahen begeistert zu, wie sich der Boden langsam mit dem dampfenden Tierblut bedeckte.

Tony durfte als erster darin baden. Er brauchte das Bad am nötigsten. Er wälzte sich begeistert im Blut des Wasserbüffels. Er gab uns zu verstehen, daß er dabei ein unbeschreiblich herrliches, kräftigendes Gefühl verspürte.

Nach Tony kam ich an die Reihe.

Es war wahr, was Tony uns mitgeteilt hatte. Es war wirklich ein wunderbares Gefühl.

Endlich, dachte ich. Endlich habe ich gefunden, was wir brauchen.

Nach mir kamen die anderen dran.

Sie fühlten alle dasselbe.

Ich glaubte, daß wir nun endlich ein Mittel gegen unsere Krankheit gefunden hatten.

***

Während der vergangenen Tage hatte sich Simon Krafft mustergültig benommen. Auch dem Wärter gegenüber, der ihn zusammengeschlagen hatte. Der Streit war scheinbar vergessen. Niemand redete mehr davon. Krafft ließ sich jede Behandlung gefallen. Er aß alles, was auf den Tisch kam, selbst wenn es noch so scheußlich schmeckte. Der Wärter glaubte, Kraffts Widerstand mit den Schlägen gebrochen zu haben.

Doch Krafft sann immer noch nach Rache.

Er hatte gesagt, er würde den verhaßten Wärter umbringen und dann aus der Anstalt fliehen.

Er hatte alles vorbereitet.

Nun war die Nacht gekommen, wo er seinen Plan ausführen wollte.

Es war ihm gelungen, aus der Küche ein Tranchiermesser zu entwenden.

Es lag unter seinem Kopfkissen. Vorsichtig tastete er danach und holte es hervor.

Das Mondlicht, das zum Fenster hereinfiel, legte sich wie eine milchigweiße Zuckerglasur auf die lange blanke Klinge.

Die Nacht der Rache war gekommen.

Krafft wollte nicht mehr länger warten. Heute sollte der Wärter sterben. Heute sollte er für die Schläge büßen, die er ihm gegeben hatte.

Niemand durfte Simon Krafft ungestraft verprügeln.

Niemand!

Krafft hob den Kopf an und lauschte. Die anderen schliefen. Er hatte mit ihnen nicht mehr über die Sache gesprochen. Sie hätten ihn bestimmt verraten und man hätte diesen Mord verhindert.

Krafft erhob sich.

Vorsichtig schlüpfte er in die hellgraue Anstaltskleidung. Man sah darin schrecklich aus, aber was machte das schon aus.

Krafft versteckte das Tranchiermesser in seiner Jacke.

Vorsichtig trat er an die Tür. Nachts wurde sie von außen abgeschlossen. Aber auch in der Beziehung hatte Simon Krafft vorgesorgt. Er holte ein schmales Blechblättchen aus der Tasche und schob es vorsichtig in die Türfuge.

Außer einem kaum wahrnehmbaren schabenden Geräusch war nichts zu hören.

Ein kleiner Knacks.

Die Tür bewegte sich. Das Schloß war überlistet und offen.

Krafft steckte das Blechblättchen wieder ein. Vielleicht konnte er es noch einmal gebrauchen.

Er zog die Tür auf und trat auf den nächtlichen Korridor der Trinkerheilanstalt hinaus.

Die Stille konnte man anfassen, so präsent war sie.

Über Kraffts Gesicht huschte ein teuflisches Grinsen. Heute nacht hatte »sein« Wärter Dienst. Eine bessere Gelegenheit konnte es gar nicht geben.

Krafft huschte durch den finsteren Korridor.

Unter der Badezimmertür lag ein heller Lichtbalken. Um diese Zeit! Es war kurz vor Mitternacht. Sicher hatte jemand vergessen, das Licht auszuschalten.

Simon Krafft lief weiter.

Er erreichte eine breite Flügeltür. Milchglas war im Rahmen.

Er stieß sie vorsichtig auf und steckte den Kopf hindurch.

Nichts. Stille.

Herrlich.

Krafft war begeistert. Sein Herz klopfte aufgeregt. Er freute sich auf das Gesicht, das der Wärter machen würde, wenn er ihm mit dem Tranchiermesser gegenübertrat, und ihm sagte, daß er ihn nun umbringen würde.

Dort vorne - die vierte Tür. Das war das Dienstzimmer.

Dort drinnen hockte der verfluchte Kerl auf seinem fetten Hintern und wartete auf den nächsten Morgen. Auf einen Morgen, den er nicht mehr erleben würde.

Krafft grinste.

In den letzten Tagen war er mehrmals an dieser Tür vorbeigekommen. Immer hatte er denselben Gedanken gehabt. Den Gedanken an eiskalte Rache.

Er erreichte die Tür.

Eine kleine Pause.

Er lauschte. Drinnen raschelte Papier. Der verdammte Kerl war also da. Wahrscheinlich las er Zeitung.

Krafft tastete nach der Türklinke und öffnete gleich darauf die Tür einen kleinen Spalt.

Wie er vermutet hatte.

Der Kerl las Zeitung.

Krafft öffnete die Tür. Es gefiel ihm, daß sie nicht in den Angeln knarrte. Sie verriet ihn nicht. Um so erstaunter würde der Kerl sein, wenn er ihn plötzlich ansprach.

Krafft schloß langsam die Tür hinter sich. Seine Augen waren starr auf den Haarschopf gerichtet, der den Zeitungsrand überragte.

Mit einer vorsichtigen Bewegung holte er das lange scharfe Tranchiermesser hervor.

Der Wärter saß auf einem Stahlrohrbett. Er hatte die Beine angezogen und stemmte die Schuhe auf die Decke.

Kraffts Wangen begannen nervös zu zucken. Die Nervenanspannung war nicht mehr auszuhalten.

Er schluckte kräftig und sagte dann mit rauher Kehle: »'n Abend, Saukerl!«

Krafft war begeistert, als er sah, wie der Wärter erschrocken zusammenzuckte.

Der Mann ließ die Zeitung auf die Knie fallen und blickte den Patienten entgeistert an. Als er das gefährlich blitzende Messer in Kraffts Faust sah, schnellte er mit einem Entsetzenslaut hoch.

Krafft kicherte. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, den verhaßten Kerl so erschreckt zu sehen.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, daß ich meine Drohung eines Tages wirklich wahrmachen würde, was?«

Der Wärter wurde blaß. Er starrte benommen auf das Messer.

»Me-mensch, Krafft! Machen Sie doch keinen Unsinn!« preßte er mühsam hervor.

Seine Stirn begann zu - glänzen. Er schwitzte heftig.

»Jetzt hast du die Hosen voll, was?« kicherte Krafft begeistert. »Das sieht man gern.«

Der Wärter wußte nicht, wie er dem Mann entgegentreten sollte. Es war wohl nicht anzunehmen, daß es ihm gelingen würde, diesen Verrückten zu entwaffnen. Sowie er einen Schritt auf Krafft zumachte, rammte ihm dieser bestimmt das Messer bis ans Heft in den Leib.

»Krafft!« stöhnte der Mann ängstlich. »Machen Sie sich doch nicht unglücklich.«

»Wenn ich dich umbringe, ist das für mich das höchste der Gefühle!« grinste Simon Krafft.

Er zögerte den Zeitpunkt des Mordes absichtlich noch hinaus.

Er wollte den Mann noch um sein Leben winseln hören.

Er wollte seine Todesangst sehen.

Wieder kicherte Krafft leise. Ich werde dir die Kehle durchschneiden, Saukerl! Du wirst niemanden mehr verprügeln. Damit ist es ein für allemal vorbei. Die anderen Patienten werden mir für diese Tat dankbar sein.«

Der Wärter fuhr sich über das weiße Gesicht. Er wischte sich mit einer schnellen Handbewegung die dicken Schweißperlen von der Stirn.

»Krafft! Ich verspreche Ihnen…«

»Jetzt flennst du feiger Hund!« lachte Simon Krafft eiskalt. »Hängst plötzlich an deinem beschissenen Leben. Daran hättest du früher denken müssen!«

»Ich schreie um Hilfe, Krafft!« preßte der Wärter hervor.

Krafft grinste breit. »Schrei doch. Schrei. Das ist mir egal. Wenn sie kommen, bist du sowieso tot. Und ich hau' ab, wenn ich mit dir fertig bin!«

»Krafft! Ich habe eine Frau und drei kleine Kinder. Machen Sie meine Familie nicht unglücklich.«

Krafft lachte frostig. »Die müßten doch froh sein, wenn du Saukerl nicht mehr nach Hause kommst. Prügelst du deine Frau und die Kinder auch so wie die Leute hier in der Anstalt?«

Der Wärter tastete nach seinen bebenden Lippen. Er sah keinen Ausweg. Es hatte tatsächlich keinen Sinn, zu schreien. Krafft war auf jeden Fall schneller, als Hilfe kommen konnte.

»Es macht dir verdammten Spaß, Leute blutig zu schlagen, was?« grinste Simon Krafft. »Wehrlose Leute selbstverständlich. Bist ein verfluchter Sadist, der gern zeigt, wie stark er ist. Nun zeig mal, was du kannst! Los! Komm her und wehre dich deiner verdammten Haut. Versuch doch, mir das Messer wegzunehmen! Wer weiß, vielleicht gelingt es dir.«

Der Wärter lächelte. Es war ein hysterisches Zucken, das über sein Gesicht huschte.

»Fällt mir nicht ein, mich mit Ihnen zu prügeln, Krafft. Wenn Sie jetzt das Messer weglegen und in Ihr Zimmer zurückgehen, will ich die ganze Sache vergessen.«

Davon wollte Krafft natürlich nichts wissen. Er wollte Rache haben. Rache für die Prügel, die er von diesem Mistkerl bezogen hatte.

»Überlegen Sie doch«, sagte der Wärter mit eindringlicher Stimme. Sehr viel Aufregung schwang darin mit. Aufregung und panische Angst vor dem bevorstehenden Tod. »Wie soll es mit Ihnen weitergehen, wenn Sie mich umgebracht haben?«

Krafft kicherte und zuckte die Achseln. »Dann hau' ich ab.«

Also blieb dem Wärter nur noch der Angriff.

Der Mann schnellte vorwärts. Er warf sich auf Krafft. Es kam zu einem erbitterten Kampf. Kraffts Messer glitt einigemal haarscharf am Körper des Wärters vorbei. Der Haß verlieh dem Patienten unglaubliche Kräfte.

Er setzte alles daran, den verhaßten Wärter zu töten.

Es gelang ihm.

Kraffts Messer fuhr dem Mann tief in die Brust. Röchelnd brach der Wärter zusammen.

»Tot! Er ist tot! Wie ich es gewollt habe!« nickte Simon Krafft kalt.

Dann öffnete er das Fenster, kletterte hinaus, durchquerte den Anstaltspark, kletterte über die Mauer und verschwand im angrenzenden Wald.

***

Immer wieder wälzten wir uns in dieser Nacht im Tierblut.

Wir verspürten ein angenehmes Prickeln auf der Haut. Wir fühlten uns vital und kräftig. Keinerlei Anzeichen von Schwäche mehr.

Ich rief Tony zu mir und bat ihn, mir seinen Brustkorb zu zeigen. Ich suchte die vielen Bläschen, die seinen muskulösen Oberkörper bedeckt hatten. Jene vielen Bläschen, die so erschreckend weich gewesen waren.

Sie waren nicht mehr vorhanden.

Sie hatten sich zurückgebildet. Das Tierblut hatte sie zum Verschwinden gebracht.

Wir hatten gewonnen.

Wir hatten die schreckliche Krankheit, der so viele meiner Leute zum Opfer gefallen waren, besiegt.

Wir wußten nun, wie wir gegen sie ankämpfen mußten.

Die Gefahr war gebannt.

***

Simon Krafft eilte durch den Wald. Es war ihm wichtig, eine große Entfernung zwischen sich und die Trinkerheilanstalt zu legen. Erst dann glaubte er in Sicherheit zu sein.

Der Mord konnte vorzeitig entdeckt werden.

Dann würden sie Alarm schlagen. Sie würden die Polizei verständigen. Man würde sofort bemerken, wer von den Patienten fehlte. Man würde ihn sofort suchen.

Während er ziellos durch den Wald lief, überlegte er, wohin er sich wenden sollte; Keuchend blieb er stehen und wandte sich um. Irgendwo beschwerte sich eine Eule lautstark über den nächtlichen Störenfried.

Vielleicht ging er später nach Österreich. Oder in die Schweiz.

Sein finanzielles Problem wollte er dadurch lösen, indem er ein paar Leute überfiel oder in irgendeinen Bauernhof einbrach.

Schwierig war es sicher nur, die ersten paar Tage zu überbrücken.

Was weiter geschehen sollte, würde sich finden.

Er lief weiter.

Völlig außer Atem trat er auf eine unvermittelt vor ihm liegende Lichtung.

Die Gegend stank nach verbranntem Holz und Rauch.

In der Anstalt hatte man darüber geredet, daß die Wobisch-Villa abgebrannt sei. War sie das?

Krafft blickte zu den schwarzen, bizarren Ruinenzacken, die sich dem Nachthimmel entgegenreckten.

Das mußte die Villa sein.

Krafft grinste breit. Der Herr hatte ihm den richtigen Weg gezeigt. Der Herr schien ihm wegen des Mordes nicht böse zu sein.

Krafft überlegte schnell. Wenn er sich hier ein, zwei Tage versteckte, war er vor den Verfolgern sicher. Bestimmt vermutete ihn niemand in dieser Ruine.

Er näherte sich dem schwarzen Trümmerfeld.

Ein Käuzchen schrie so unvermittelt auf, daß er erschrocken zusammenzuckte.

»Verdammtes Biest!« zischte er und betrat die Ruine.

Er stieg über Balken und rußiges Gestein. Mehrmals stolpernd erreichte er den gähnenden Kellereingang.

Er wandte sich um und ließ seinen Blick in die Runde schweifen.

Ringsum war alles ruhig und friedlich.

Ein schöneres Versteck hätte er sich gar nicht vorstellen können.

Langsam ging er die Kellertreppe hinunter.

Süßlicher Geruch schwebte ihm von unten entgegen. Wie Blut!

Er schüttelte den Kopf und grinste. Blödsinn. Woher soll denn der Blutgeruch kommen? Er langte unten an.

Es war stockdunkel. Seine Augen strengten sich an. Durch irgendwelche kleine Öffnungen sickerte schwaches Mondlicht. Er tappte den breiten Gang entlang. Hinter ihm huschten bereits Schatten nach. Er hörte sie nicht und sah sie nicht. Er wußte nicht, daß sein Leben in diesem Augenblick in größter Gefahr war.

Der süßliche Geruch wurde immer intensiver.

Simon Krafft erreichte einen großen Kellerraum. Vorsichtig trat er ein und sog die Luft prüfend durch die Nase. Hier war der süßliche Geruch am aufdringlichsten.

Durch mehrere Schlitze fiel Mondlicht.

Krafft glaubte, für einen Moment eine Gestalt durch einen dieser Lichtstrahlen huschen zu sehen.

Er schrieb diese Wahrnehmung seiner angegriffenen Gesundheit und seinen überreizten Nerven zu.

Trotzdem holte er das Tranchiermesser, mit dem er den Wärter getötet hatte, hervor und umklammerte es mit feuchter Hand.

Er blieb stehen und lauschte.

Nichts.

»Ist jemand da?« fragte er zögernd. Seine Stimme hallte von den nackten Wänden gespenstisch wider: »… jemand da-mand da-da-da?«

Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Er war nicht sicher, ob es Angst war.

Vorsichtig ging er weiter.

Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Er blickte auf den Boden und nahm die klobigen Konturen des Wasserbüffels wahr.

Gleich darauf entdeckte er die Vertiefung im Boden, in der das Blut des Tieres glänzte.

Deshalb der süßliche Geruch.

Also doch Blut!

Krafft fragte sich, wie der Büffel hierherkam und wieso er ausgerechnet hier verblutet war.

Die Sache wurde ihm unheimlich. Es war wohl doch nicht die beste Idee gewesen, sich hier zu verstecken.

Krafft wollte diesen Irrtum sofort korrigieren und den Keller schleunigst wieder verlassen.

Er wandte sich um und erstarrte.

Vor ihm standen mehrere Männer mit Fliegenköpfen auf den Schultern.

Sie sahen schrecklich aus. Ihre Körper, ihre Arme, ihre Köpfe waren blutverschmiert.

Simon Krafft riß sich entsetzt an den Haaren und brüllte: »Ich bin wahnsinnig! Ich bin verrückt geworden! So etwas gibt es doch nicht! Das ist doch nicht möglich!«

Wir starrten ihn eiskalt an. Es machte uns nichts aus, daß er wie irr schrie. Im Gegenteil. Das hörten wir gern.

Wir gingen langsam auf ihn zu. Unsere Freßwerkzeuge zuckten. Unsere Mägen krampften sich verlangend zusammen! Kraffts Blut! Wir wollten es haben! Jetzt!

»Bleibt!« schrie uns der Mann verzweifelt entgegen. »Bleibt stehen! Bleibt wo ihr seid. Bleibt fort von mir! Haut ab, ihr Biester!«

Er riß sein Messer hoch und drohte uns damit. Wir gingen noch näher an ihn heran.

Es war noch jeder vor uns zurückgewichen, wenn wir auf ihn zugegangen waren. Auch Krafft reagierte nicht anders.

Bestürzt starrte er auf unsere schwarzen Köpfe, während er einen steifen Schritt nach dem anderen nach rückwärts machte.

Beim nächsten Schritt stolperte er über den Tierkadaver.

Er kippte nach hinten weg und fiel in die Blutlache.

Angewidert schnellte er sofort wieder hoch. Er schrie und wurde vom Ekel geschüttelt.

Sein Messer jagte immer wieder blitzend durch die Luft.

»Haut ab! Verschwindet! Euch gibt es nicht! So etwas wie euch kann es doch nicht geben!« brüllte er verzweifelt.

Er dachte wirklich, wahnsinnig geworden zu sein.

Tony machte einen schnellen Schritt auf Krafft zu. Sein Arm schnellte vor. Er packte den brüllenden Mann am Handgelenk.

Krafft reagierte sofort. Sein Messer sauste nach unten und traf Tonys Arm. Es knirschte, als wenn Metall über Stein ratschen würde. Tonys Arm wies nicht die geringste Verletzung auf.

Krafft stieß ihn daraufhin kreischend von sich. Er sprang aus der Grube und wollte an uns vorbeirennen.

Meine Leute ließen ihm keine Chance. Sie schnitten ihm den Weg zum Ausgang ab. Er prallte gegen ihre Körper.

Sie stießen ihn von sich und mir in die Arme. Ich hatte den größten Hunger von allen. Ich war ihr Anführer.

Deshalb hatte ich als erster ein Anrecht auf Simon Krafft.

Der Mann strampelte verzweifelt und brüllend in meiner eisernen Umklammerung. Ich riß ihn blitzschnell hoch. Sein Schrei hing noch an der dunklen Decke, als er bereits auf dem steinernen Boden aufschlug.

Seine Knochen knirschten laut. Er hatte sich die Wirbelsäule gebrochen.

Er konnte sich nicht mehr erheben.

Wimmernd lag er vor uns. Und ich hatte so gräßlichen Hunger…

***

Tags darauf wurde im Dorf die im weiten Umkreis angekündigte Moto-Cross-Veranstaltung abgehalten. Die Leute kamen in Scharen. Kilometerlange Autoschlangen verstopften die Straßen.

An den Ortseinfahrten hingen riesige Transparente. Farbenprächtig. Gut lesbar. Sie hießen entweder die Gäste willkommen oder sie weisen auf das große Motorsportereignis hin, das zur Weltmeisterschaftsqualifikation zählte. Viele bekannte Namen waren auf den Startlisten zu finden.

Die Stimmung war gut.

Die Einnahmen übertrafen alle Erwartungen.

Auch das Wetter spielte hervorragend mit.

Es war ein Tag, mit dem die Veranstalter mehr als zufrieden sein konnten.

Überall parkten die Wagen der Leute, die aus der Stadt hierhergekommen waren. Das Volk zog grölend durch das Dorf.

Über den Moto-Cross-Hängen hing das stetige Dröhnen von hochgezüchteten Motoren und der Geruch von Treibstoff.

Jedermann im Dorf schwieg die seltsamen Ereignisse tot, die sich in den vergangenen Tagen hier abgespielt hatten. Jedes Wort hätte dem Geschäft geschadet. Deshalb hielt man lieber den Mund. Man wollte auch selbst mal einen Tag lang nicht daran denken, sondern sich von der Heiterkeit der Gäste anstecken und mitreißen lassen.

Mit dem Touristenstrom wurden auch zwei junge Pärchen aus der Stadt auf das Land geschwemmt.

Bei beiden Pärchen handelte es sich um Verlobte. Sie wollten die Nacht im Dorf verbringen und erst am nächsten Tag die Heimfahrt antreten, wenn der ganze Rummel vorüber war.

Dazwischen lag eine lange Nacht, die man so nützen wollte, wie Verlobte normalerweise die Nacht auf dem Lande zu nützen pflegen.

Nachdem das Motorengeheul verklungen war, ging die Vierergruppe zum Abendessen in das überfüllte Dorfwirtshaus.

Sie bekamen mit Ach und Krach noch vier Plätze zusammen, schlangen hungrig das Essen hinunter und tranken hinterher Bier.

Dann machte Rainer Hinz, der mit Claudia Paryla verlobt war, den Vorschlag, die am Ortsende befindliche Diskothek aufzusuchen.

Werner Moog und Sylvia Sommer hatten nichts dagegen einzuwenden.

Gemeinsam machte man sich auf den Weg. Zu Fuß. Den Wagen ließ man hinter dem Hotel stehen.

Wie nicht anders zu erwarten, war auch dieser Schuppen bis zum Bersten voll.

Doch wieder hatten die beiden Pärchen Glück. Vier Leute hatten genug vom hämmernden Lärm und von der Hitze.

Werner und Rainer eroberten den Tisch, als die Leute gingen.

Aus den verborgenen Lautsprechern donnerte lärmender Beat.

Werner und Rainer bestellten je eine Flasche Wein, und als diese beiden Flaschen geleert waren, bestellten sie noch eine. Die Jungen waren mit dem Ausgang des letzten Rennens nicht zufrieden und diskutierten eifrig.

Claudia verstand - wie viele Mädchen - nicht viel vom Moto-Cross. Deshalb fand sie die Unterhaltung langweilig.

Sie war ein blondes hochgewachsenes Mädchen mit langen, schlanken Beinen. Ihre Figur war makellos. Sie war vollbusig und lief gern mit dekolletierten Kleidern herum. Ihre braunen Augen verrieten viel Leidenschaft.

Sylvia war beinahe das Gegenteil von ihr.

Sylvia war brünett, hatte eine knabenhafte Figur und trug eine moderne Brille. Ihr Liebreiz bestand in ihrer Natürlichkeit, in ihrer Ehrlichkeit, in ihrer Klugheit.

»Warum redet ihr immer nur vom Rennen?« beschwerte sich Claudia und machte ein Schmollmündchen. »Wir sind schließlich auch noch da.«

Der Wein glänzte in ihren Augen. Sie vertrug nicht viel davon. Der Alkohol hatte ihre ohnedies kaum vorhandenen Hemmungen überflutet.

»Darf ich dir deinen Verlobten für kurze Zeit entführen?« fragte sie Sylvia.

»Nur wenn du mir deinen Verlobten dafür leihweise überläßt«, lächelte Sylvia.

»Aber gern!« kicherte Claudia.

Claudia erhob sich schnell und sagte mit einem verführerischen Lächeln: »Komm, Werner. Du darfst mich um den nächsten Tanz bitten.«

Sie hatte anderes im Kopf als den Tanz, das war ihr deutlich anzusehen. Sie konnte sich nicht verstellen. Werner wollte eigentlich nicht mit ihr gehen, weil er ahnte, was aus dem Tanz schließlich werden würde. Er warf Sylvia einen kurzen Blick zu, und als sie sagte: »Geh doch«, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ebenfalls zu erheben und mit Claudia zur Tanzfläche zu gehen.

Claudia preßte ihren herrlichen warmen Körper fest an ihn. Er spürte den Druck ihrer Schenkel zwischen seinen Beinen. Er spürte ihren Busen an seiner Brust. Aus ihrem Haar schwebte ihm ein betörender Duft entgegen.

»Ich bin ein bißchen beschwipst«, kicherte sie an seinem Ohr. Er spürte ihren zarten Hauch. Es kitzelte. Ein wohliger Schauer rieselte ihm über den Rücken. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus, Werner. Du mußt mich nur festhalten, dann kann nichts passieren.«

»Du bist wie ausgewechselt, wenn du was getrunken hast«, sagte Werner leise. Seine Stimme klang heiser. Es war die Aufregung. Er ärgerte sich darüber, daß er diesem schönen Mädchen gegenüber nicht ruhig bleiben konnte. Er dachte an Sylvia. Sie vertraute ihm. Er wollte sich dieses Vertrauens als würdig erweisen, doch Claudia machte es ihm nicht leicht. Sie arbeitete mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln. Wieso dachte sie nicht an Sylvia?

»Gefalle ich dir besser, wenn ich etwas getrunken habe?« flüsterte Claudia.

»Du gefällst mir immer.«

Claudia bedankte sich für diese Worte, indem sie sich noch fester an ihn preßte.

»Du gefällst mir auch«, zischelte sie, und nun merkte er, daß auch sie aufgeregt war. »Schade, daß du mit Sylvia verlobt bist. Sie ist so schrecklich anständig.«

»Du bist doch auch verlobt«, gab Werner zurück. Er war ein langer Bursche mit braunem Wuschelhaar.

Claudia zuckte die wohlgerundeten Schultern. »Rainer und ich sind zwar verlobt, aber wir nehmen die Sache nicht so tierisch ernst wie ihr beide. Wir lassen einander schon vor der Ehe viel Freiheit.« Sie schwieg eine Weile und bearbeitete ihn systematisch, indem sie ihm ins Ohr blies und seine Nackenhaare kraulte. »Würdest du mit mir schlafen, wenn ich dich darum bitte?« fragte sie ganz zart.

Werner erschrak. Claudia war manchmal so erschreckend direkt.

»Das - das weiß ich nicht«, stieß er benommen hervor. »Immerhin ist Rainer mein Freund.«

Claudia kicherte. »Er müßte es ja nicht unbedingt erfahren. Im übrigen wäre er dir nicht böse, wenn du es tun würdest. Aber vergiß es. Es war nur ein Scherz. Ich wollte dich nicht verwirren.«

Sie sprachen nicht mehr miteinander.

Claudia konzentrierte sich nur noch auf seinen Körper. Sie wußte, daß sie ihr Ziel erreichen würde. Sie spürte, daß Werner sich nur noch mühsam zurückhielt. Ihm wurde heiß.

Er drückte sie von sich und sagte heiser: i,ich glaube, wir sollten jetzt zu tanzen aufhören.«

Sie sah ihm tief in die Augen, als wollte sie ihn hypnotisieren. Ihr Blick versprach ihm so vieles, daß ihn eine ungeahnte Erregung packte.

»Du hast Angst vor mir, nicht wahr?« lächelte Claudia.

»Pah, Angst«, sagte er.

»Weil ich ein kleines Luder bin«, lächelte Claudia weiter. »Ich bin nicht so schüchtern und zurückhaltend wie Sylvia. Ich kann meine Gefühle nicht so gut wie sie verbergen. Du weißt, daß du mich haben könntest, wenn du mich haben wolltest. Aber deine Moral läßt das nicht zu.«

»Pah, Moral.«

Claudia zuckte die Achseln. »Meinetwegen. Gehen wir an unseren Tisch zurück. Oder möchtest du deinen heißen Kopf lieber draußen an der frischen Luft abkühlen?«

Er wußte, was ihn draußen erwartete. Ein sternenklarer Himmel. Eine laue Nacht. Ringsherum Stille und ein williges Mädchen.

Trotzdem sagte er: »Ja. Gehen wir ein wenig nach draußen.«

Sie verließen die Diskothek, ohne daß Rainer und Sylvia es bemerkten.

Hinter dem Haus war eine große Wiese. Claudia ging nicht weit mit ihm. Er fühlte, wie ihr Verlangen in ihrem schönen Körper bebte, und auch er wollte sie haben.

Sie küßte ihn wild. Plötzlich überfiel sie ihn mit einer zügellosen Leidenschaft. Sie stöhnte leise, öffnete mit fiebernden Fingern die Knöpfe ihrer tief dekolletierten Bluse und legte ihre herrlichen Brüste für ihn bloß.

»Faß sie an!« flüsterte sie erregt. »Sie gehören dir. Alles gehört dir, wenn du willst.«

Werner wollte. Er konnte sich nicht länger beherrschen.

Alles um sich vergessend, sanken sie ins Gras…

***

Sylvia war schon ein wenig schläfrig. Sie redete nur mit Rainer, damit er sich nicht langweilte.

»Wann werdet ihr heiraten - du und Claudia?«

Rainer zuckte die Achseln. »Weiß noch nicht. Mit Claudia ist das so eine Sache. Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt mal heiraten werde.«

»Aber ihr beide seid doch verlobt.«

Rainer trank wieder. Er trank viel und gern. Sein Gesicht war schwammig. Er hatte runde Knopfaugen und leicht vorstehende Zähne. Er verdiente gut. Deshalb war Claudia mit ihm zusammen.

»Es war Claudias Wunsch, sich zu verloben«, sagte Rainer. »Sie ist ein netter Kerl. Man kann mit ihr Pferde stehlen. Aber sie ist nicht unbedingt ein Mädchen, das man heiraten sollte. Sie nimmt es nämlich mit der Treue nicht so besonders genau. Jeder, der ihr gefällt, kann sie haben. Es fehlen sehr viele Voraussetzungen für eine Ehe zwischen ihr und mir.«

Sylvias Blick glitt immer wieder an Rainer vorbei. Sie hoffte, daß er ihre Unruhe nicht merkte. Sie suchte Claudia und Werner auf der Tanzfläche, konnte sie aber nirgends entdecken.

Als ihre Unruhe zu groß wurde, entschuldigte sie sich bei Rainer für einen Moment. Sie schützte vor, die Toilette aufsuchen zu wollen. In Wirklichkeit wollte sie sehen, wo Claudia und Werner waren.

Sie glaubte zwar, Werner vertrauen zu können. Aber sie kannte Claudia.

Sie trat aus der Diskothek. Die laue Nachtluft spielte mit ihrem Haar. Sie pumpte die Lungen voll und fühlte sich ein wenig besser. Drinnen im Lokal war die Luft so stickig, daß man sie schneiden konnte.

Sylvia ging um das Gebäude herum.

Ein leises Stöhnen drang an ihr Ohr und machte sie stutzig. Sie sah die Wiese, sah das eng umschlungene Paar, sah Claudias verzücktes Gesicht und die in höchster Wonne geschlossenen Augen und sah ihren Verlobten auf dem Mädchen…

Ein heftiger Krampf drückte ihr Herz zusammen. Sie konnte einen verzweifelten Schluchzlaut nicht unterdrücken.

Angeekelt, wütend und verzweifelt wandte sie sich um und lief davon.

***

Werner zuckte hoch.

»Was ist?« fragte Claudia verwirrt.

»Da war jemand!«

Claudia zog ihn zu sich hinunter »Kümmere dich nicht darum.«

»Ich glaube, das war Sylvia.«

»Denk jetzt nicht an sie. Bleib bei mir.«

Werner erwachte aus seinem Traum. Er erhob sich und brachte seine Kleidung in Ordnung.

Wenn Sylvia uns gesehen hat… Komm, Claudia. Laß uns wieder hineingehen.«

Das Mädchen erhob sich enttäuscht. Werner wartete ungeduldig, bis sie ihre Bluse zugeknöpft hatte. Er packte sie an der Hand und schleppte sie zum Diskothekeingang zurück.

Rainer saß allein am Tisch.

»Wo ist Sylvia?« fragte Werner besorgt.

»Auf der Toilette, nehme ich an«, sagte Rainer. Er musterte Claudia. Sie hatte immer noch gerötete Wangen. Ihr Blick verriet ihm, was sich draußen abgespielt hatte. Sie hatte nachher immer diesen Blick.

Claudia ging zur Toilette. Als sie zurückkam, sagte sie: »Sylvia ist nicht da.«

»Stimmt irgend etwas nicht?« fragte Rainer, den Werners Unruhe angesteckt hatte.

Werner zuckte die Achseln und vermied es, dem Freund in die Augen zu sehen, »Weiß nicht. Ich seh' mal im Hotel nach.«

Er lief fort und blieb zwanzig Minuten weg.

Sylvia war auch nicht im Hotel.

***

Zwei meiner Leute lagen im Sterben. Ich war verzweifelt. Sie wälzten sich zuckend im Tierblut. Es nützte nichts. Und ich war schon so sicher gewesen, daß wir nun das richtige Mittel gegen diese schreckliche Krankheit gefunden hatten.

Wir konnten ihnen nicht helfen. Ihre Körper waren von unzähligen Blasen bedeckt. Sie gingen elend zugrunde.

Angesichts des Todeskampfes meiner Freunde begann mich wieder die Frage zu quälen, wie wir unserer Krankheit begegnen konnten. Ich fragte mich, ob die Krankheit mich verschonen würde, oder ob sie auch mich eines Tages dahinraffen würde.

Ich spürte den schrecklichen Teufel in mir. Er nagte an meiner Kraft, an meiner Gesundheit. Wir konnten noch so viel Blut trinken, wir konnten uns noch so sehr im Blut wälzen - es war alles nur eine Erleichterung für den Augenblick.

Ich hätte alles getan, um mein Leben zu retten. Wirklich alles.

Auf meiner Haut brannte ein seltsames Feuer. Ich hatte in den letzten Tagen eine seltsame Veränderung an mir festgestellt. Meine Hände waren stärker behaart als früher. Die Finger schienen sich langsam zurückzubilden. Was kam auf mich zu? Würde ich mich irgendwann in eine Fliege verwandeln? Wenn ich es noch erlebte!

Nachdem unsere beiden Freunde tot waren, blickte ich in die Runde. Nun waren wir nur noch sieben. Ich fragte mich, ob ich mit meinen Männern von hier fortziehen sollte oder ob es besser war, zu bleiben.

Vorläufig wollte ich bleiben.

Tony hatte schon wieder diese gräßlichen Blasen. Diesmal entdeckte ich sie an seinen Händen. Er faßte den toten Simon Krafft an. Er nahm ihn hoch, um den Leichnam in eine Ecke zu tragen. Plötzlich erschrak er. Wir erschraken alle. Die Blasen an Tonys Hand platzten auf - und plötzlich war mein Freund mit dem Arm des Toten zusammengewachsen. Sein Körper hatte sich mit dem der Leiche verbunden. Tony versuchte hastig, seine Hand loszubekommen. Er riß sie hin und her, stemmte sich gegen die Leiche. Es nützte alles nichts. Er kam nicht mehr von dem Toten los. Da, wo er Krafft berührt hatte, war er unzertrennlich mit ihm zusammengewachsen.

Wir schauten uns fassungslos an.

Ein neues Stadium war in unserer Krankheit eingetreten.

Ich war meinem Freund behilflich, von der Leiche loszukommen, indem ich die Hand des Toten abhackte. Tony war nun gezwungen, den restlichen Teil von Simon Kraffts Hand mit sich herumzutragen. Davon kam er nicht mehr los.

Was sollte aus uns werden? Welche neue Wandlung machte Tony nun durch? Wieso verband sein Körper sich plötzlich mit den Menschen, die er berührte?

***

Sylvia lief schluchzend die Straße entlang. Sie hatte das Dorf bereits hinter sich gelassen und näherte sich nun einem außerhalb des Dorfes liegenden Haus, nahe dem Wald.

Sie hörte hinter sich das Klappern von Pferdehufen und wandte sich um.

Ein Pferdewagen.

Sylvia wischte schnell die Tränen vom Gesicht und trat auf die Fahrbahn, um das Fuhrwerk anzuhalten.

Der Mann auf dem Kutschbock hatte ein gutmütiges rundes Gesicht und machte einen vertrauenswürdigen Eindruck.

»Ach bitte, könnten Sie mich ein Stück mitnehmen?« fragte Sylvia. Ihre Stimme zitterte leicht und war flehend.

»Wohin wollen Sie denn um diese Zeit ganz allein, kleines Fräulein?« fragte der Mann auf dem Kutschbock mit einer tiefen Stimme.

»Ins nächste Dorf. Ich muß dringend ins nächste Dorf.«

Der Mann dachte kurz nach. Dann nickte er. »Steigen Sie auf.« Sylvia setzte sich neben ihn. Er sah, daß das Mädchen geweint hatte und fragte: »Liebeskummer?«

»Ja«, nickte Sylvia. »Ich bin furchtbar unglücklich.«

Das Pferd begann langsam weiterzutrotten.

»Weinen Sie ruhig«, sagte der Mann und lächelte gütig. »Das tut gut.«

Er wies auf das Haus, an dem sie vorbeikamen. »Das ist mein Haus. Wenn Sie wollen, können Sie hier übernachten.«

Sylvia schüttelte hastig den Kopf. »Ich möchte nicht hierbleiben.«

»Wie Sie meinen«, sagte der Mann achselzuckend.

Die Unterhaltung stockte.

Das Pferd plagte sich die ansteigende Straße hinauf. Im stets gleichbleibenden Rhythmus klopften die Hufe auf das Pflaster.

Sylvia blickte starr vor sich hin. Sie war froh, daß der Mann sie nicht weiter ausfragte. Sie war froh, daß er sich bereit fand, sie ins nächste Dorf zu bringen, obwohl er schon fast zu Hause gewesen war.

Plötzlich spielte das Pferd verrückt.

Er ging nicht mehr weiter, schnaubte nervös, stampfte mit den Hufen und tänzelte unruhig hin und her.

Der Mann griff zur Peitsche und schlug damit auf den Rücken des Pferdes.

Das Tier ging vorne hoch und hätte beinahe den Wagen umgeworfen.

»Hö! Hö!« schrie der Mann und sprang vom Kutschbock. Er packte das Tier beim Zaumzeug und wollte es nach vorn ziehen. Doch der Gaul ging keinen Schritt weiter.

»Was ist mit ihm?« fragte Sylvia.

»Keine Ahnung. Das Mistvieh scheint plötzlich verrückt geworden zu sein… Dir werd' ich's zeigen!« sagte der Mann zornig und griff wieder zur Peitsche.

Die Schläge klatschten auf den Tierleib. Das Pferd wieherte aufgeregt und versuchte, sich vom Kutscher loszureißen.

»Störrisch wie ein Esel!« keuchte der Mann wütend.

Sylvia sprang vom Kutschbock.

»Er geht keinen Schritt weiter. Das hat er noch nie gemacht!« ärgerte sich der Mann.

Er wollte wieder mit der Peitsche zuschlagen. Sylvia hielt ihn davon ab.

»Lassen Sie ihn. Vielleicht wittert er etwas und hat Angst. Vielen Dank für die Mühe, die Sie sich meinetwegen gemacht haben. Ich finde den Weg schon allein ins nächste Dorf. Kann ja nicht mehr allzuweit sein.«

»Wollen Sie nicht doch lieber in meinem Haus übernachten?«

Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muß unbedingt weiter.«

Der Kutscher wendete den Wagen.

»Also, dann… Sie brauchen nur die Straße entlangzugehen, dann kommen Sie ins Nachbardorf.«

»Vielen Dank.«

»Kopf hoch, kleines Fräulein«, rief der Mann. Das unruhige Pferd setzte sich in Bewegung.

Sylvia hörte noch eine Weile das Klappern der Hufe. Dann war sie allein.

Links und rechts von der Straße ragten hohe Bäume auf. Der Wald war dicht und schwarz. Über die Wipfel der Bäume strich ein leichter Wind. Die Blätter rauschten. Äste knarrten. Irgendwie war die Nacht unheimlich, doch Sylvia achtete nicht darauf. Sie dachte an Werner und an das, was er ihr angetan hatte. Sie war so verzweifelt, daß sie am liebsten gestorben wäre.

Eine kleine Unachtsamkeit hatte zur Folge, daß sie sich den Fuß verrenkte. Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte ihr Gelenk. Sie konnte nur noch mühsam weitergehen und humpelte stark, während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zähne aufeinanderpreßte.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß sie es mit dieser Verletzung unmöglich bis zum nächsten Dorf schaffen würde.

Eine schmale Straße zweigte nach rechts ab. Sie vermutete, daß diese Straße zu irgendeinem Haus führte.

Humpelnd wählte sie diesen Weg. Immer wieder mußte sie sich ausruhen. Der Schmerz ließ nicht nach. Sie befürchtete schon, daß sie sich etwas gebrochen hatte.

Nach einer schier endlos scheinenden Wanderung erreichte das Mädchen die schwarze Ruine der abgebrannten Wobisch-Villa.

Hier wollte sie übernachten.

***

Wir sahen das humpelnde Mädchen auf die Ruine zukommen und versteckten uns. Mein Herz klopfte aufgeregt. Ich verspürte wieder den krampfartigen Hunger im Magen, Tony stand neben mir.

Er sah irgendwie verändert aus. Nicht nur, weil seine Hand sich unzertrennlich mit jener von Simon Krafft verbunden hatte. Er war nicht mehr derselbe.

Überall entdeckte ich diese seltsamen Blasen an ihm.

Er lehnte an der rußgeschwärzten Mauer und starrte mit seinen riesigen Insektenaugen gierig auf das näherkommende Mädchen.

Auch er hatte Hunger.

Wir brauchten nicht mehr lange zu warten, um diesen Hunger nach Blut stillen zu können.

***

 Sylvia blieb fröstelnd stehen, Ihr ängstlicher Blick streifte die Ruine, die sie nicht zu betreten wagte.

Plötzlich kam ihr zum Bewußtsein, daß sie hier draußen, in dieser völligen Abgeschiedenheit, ganz allein war.

Angst schlich sich in ihre Glieder. Der Schmerz im Bein pochte. Sie hätte doch lieber das Angebot des freundlichen Mannes annehmen und in seinem Haus übernachten sollen.

Nun war sie gezwungen, die Nacht hier zu verbringen.

Die Stille ließ sie schaudern. Eigenartig, daß sie sich vor der Stille fürchtete. Sie wußte nicht genau, wovor sie Angst hatte. Aber es war unterschwellige Angst, die sie in der Brust spürte.

Sie humpelte bis zur Ruine und sank dann langsam an der Mauer nieder. Sie lehnte sich gegen den kalten Putz und zog die Beine fröstelnd an.

Sie war sicher, daß sie hier draußen die ganze Nacht kein Auge zutun würde.

Sie hörte hinter sich ein leises Geräusch. So, als ob jemand mit dem Fuß auf dem Trümmerhaufen abgerutscht wäre.

Sie erschrak und lauschte.

Gleich darauf hörte sie wieder etwas. Ihre Augen weiteten sich. Die Furcht ließ sie zittern. Sie erhob sich schnell. Der Schmerz im Bein war fast vergessen. Plötzlich hatte sie nur noch heillose Angst.

Hier schien sich jemand herumzutreiben. Sie war nicht allein in der Ruine.

Zitternd preßte sie die kalte Hand auf die bebenden Lippen.

Sie fühlte sich beobachtet, obwohl sie niemanden sehen konnte.

Ein neuerliches Geräusch ließ sie herumfahren. Sie sah eine dunkle Gestalt. Kalte Schauer rieselten über ihren Rücken. Die Gestalt trat aus der Ruine.

Sylvia stand wie erstarrt da. Sie konnte sich nicht bewegen, obwohl alles in ihr schrie, sie solle doch fortlaufen.

Das Mondlicht fiel auf den riesigen Fliegenkopf der Gestalt, die sich nun langsam auf sie zubewegte.

Sylvia stieß einen gellenden Schrei aus.

Eine zweite Gestalt kam. Eine dritte. Die Ungeheuer wurden immer mehr.

Sylvia wich zurück. Sie schüttelte entsetzt den Kopf. Ihre Augen waren in grenzenlosem Schrecken geweitet.

»Nein!« schrie sie. »Nein! Neiiin!«

Noch bevor sie einer von den Männern erreichen konnte, rannte das Mädchen los.

***

Wir hasteten hungrig hinter ihr her. Sie durfte uns nicht entkommen. Wir brauchten ihr Blut.

Sylvia humpelte beim Laufen, doch sie spürte den Schmerz nicht. Das Mädchen hetzte durch den Wald.

Wir rannten hinterher, versuchten sie einzuholen, versuchten sie in die Zange zu nehmen.

Ihr verzweifelter Schrei gellte durch den Wald. Sie stieß gegen Bäume, strauchelte über Wurzeln, fiel hin, rappelte sich hastig wieder auf und rannte kreischend weiter.

Wir holten auf.

Sylvia erreichte eine schmale Lichtung. Wir waren nun schon dicht hinter ihr.

Sie rannte auf die Lichtung hinaus.

In der Mitte hatten wir sie eingeholt. Sie begann wild um sich zu schlagen. Wir spürten ihre lächerlichen Schläge nicht.

Wir rissen sie zu Boden. Wir waren begeistert, weil sie schrie.

Meine Männer hielten sie an Armen und Beinen fest, während ich ihr das Kleid vom Körper fetzte. Ihr junger Körper bäumte sich auf.

Sie schrie, schrie, schrie.

Ich starrte gierig auf ihren nackten Leib, beugte mich langsam über sie und begann hungrig zuzubeißen.

Die Schreie des Mädchens versüßten meine Mahlzeit. Ich genoß ihr junges Blut, trank mit kräftigen Zügen. Es füllte meinen Magen und machte mich so schwindelig, daß ich nicht zu trinken aufhören konnte.

Die anderen drängten sich ebenfalls an den jungen Mädchenkörper, um sich an dem Blut zu laben.

Plötzlich erschrak Tony.

Er hielt das Mädchen am linken Bein fest.

Seine Hand war mit dem Bein verwachsen…

***

Es war nicht zu vermeiden, daß die unheimlichen Ereignisse, die sich im und um das Dorf herum abspielten, nach allen Seiten hin durchsickerten.

Der Zufall wollte es, daß diese Schauergeschichten auch einem Mann namens Bruno Rakoff zu Ohren kamen.

Als der nächste Tag anbrach, traf Professor Rakoff mit viel Gepäck und mit einer ganz reizenden Assistentin namens Dinah Wolffhardt im Dorf ein.

Professor Rakoff hatte den Werdegang der Menschen mit den Fliegenköpfen verfolgt und studiert. Er hatte sie aus den Augen verloren, als sie den Schwarzwald erreicht hatten. Nun hatte er sie wiedergefunden.

Es war dem Professor möglich, ein Haus zu mieten.

Sein nächster Schritt führte ihn und seine Assistentin zum Polizeiposten.

Er nannte dem diensthabenden Beamten seinen Namen. »Das ist meine Assistentin Wolffhardt«, sagte er und wies auf das schwarzhaarige Mädchen.

»Sehr angenehm«, sagte der Gendarm.

Dinah hatte meergrüne Augen, ein ausnehmend hübsches Gesicht und sinnliche Lippen. Für eine Assistentin war sie eigentlich viel zu schön.

Rakoff war gebürtiger Bulgare, seit vielen Jahren aber in Deutschland an zahlreichen Universitäten tätig. Er hatte den typisch slawischen Kopf, buschige schwarze Augenbrauen, war fünfundvierzig Jahre alt und nicht sehr groß, aber stämmig.

»Ich habe die Geschichte dieser Monstren verfolgt«, erzählte Rakoff, nachdem er dem Beamten klargemacht hatte, weshalb er in das Dorf gekommen war. »Sie kommen aus England und werden von einem gewissen Jerry Baker angeführt. Der Mann war früher mal ein recht bekannter Schriftsteller. Heute ist er ein blutgieriges Ungeheuer, geschaffen von einem Wissenschaftler namens Hugh Chittah. (Siehe auch Bastei-Gespenster-Krimi Nr. 8.) Ehe sie hier ankamen, hatten diese Bestien in England und Frankreich fürchterlich gewütet. Sie waren erschreckend viele und konnten sich ungeheuer rasch vermehren. Plötzlich starben aber die meisten von ihnen. Man hat diese toten Kadaver gefunden und untersucht. Man wollte herausfinden, wie man diese unverwundbaren Ungeheuer vernichten kann. Bis heute ist noch kein Mittel gefunden, das sie tötet.«

Professor Rakoff ließ sich von dem Beamten erzählen, was die Männer mit den Fliegenköpfen hier im Dorf getan hatten.

»War es Ihnen nicht möglich, einen von ihnen zu fangen?« fragte Dinah, als der Polizist seine Geschichte zu Ende erzählt hatte.

Der Mann lachte verlegen. »Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, wo sie sich aufhalten. Wir wissen auch nicht, wie viele es sind. Es können fünf sein. Es können aber auch fünfzehn sein, oder zwanzig. Anfangs dachten wir, wir hätten es bloß mit einem solchen Ungeheuer zu tun.«

»Sie sind Schrecklich grausam«, sagte der Wissenschaftler. »Trotzdem müßte man versuchen, eines von diesen Wesen lebend zu erwischen. Wir müssen herausfinden, womit man sie töten kann. Irgendeinen schwachen Punkt haben sie bestimmt. Den müssen wir finden. Dann sind wir sie los.« Der Beamte nickte.

»Würden Sie mich über die Ereignisse, die die Monstren betreffen, auf dem laufenden halten?« fragte Professor Rakoff.

Der Beamte nickte. »Selbstverständlich, Professor.«

Hinter dem Professor und seiner Assistentin wurde die Tür geöffnet.

Ein junger schlaksiger Mann trat ein. Er hatte tiefe schwarze Ringe unter den Augen und schien schwerkrank zu sein. »Mein Name ist Werner Moog«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich möchte eine Vermißtenanzeige machen.« Werner blickte durch den Beamten hindurch und erzählte: »Ich habe mich gestern mit meiner Verlobten zerstritten. Ihr Name ist Sylvia Sommer. Wir waren in der Diskothek. Sie ist fortgelaufen, hat einen Pferdewagen angehalten und hat den Kutscher gebeten, sie ins nächste Dorf zu bringen. Ich habe soeben mit dem Mann gesprochen. Sein Pferd wollte auf halbem Weg plötzlich nicht mehr weitergehen. Sylvia hat den Weg zu Fuß fortgesetzt. Sie ist aber nicht im Nachbardorf angekommen. Ich habe überall herumgefragt. Niemand hat sie gesehen. Sie ist spurlos verschwunden. Ich mache mir Sorgen um Sylvia. Ich fürchte, es ist ihr etwas zugestoßen.«

»Meinen Sie, daß sie den Fliegenkopfmännern in die Hände gefallen ist?« fragte Professor Rakoff.

Werner starrte ihn verwirrt an. »Welchen Männern?«

»Männern mit riesigen Fliegenköpfen auf den Schultern.«

Werner schoß eine rote Zorneswelle ins Gesicht. »Wollen Sie sich über mich lustig machen?«

»Leider gibt es diese Wesen wirklich«, sagte Dinah Wolffhardt sanft.

»Das ist Professor Rakoff. Und dies ist seine Assistentin, Fräulein Wolffhardt«, klärte der Polizist den Jungen auf. »Die beiden Herrschaften sind wegen dieser Wesen in unser Dorf gekommen.«

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Werner Moog kopfschüttelnd.

Das Telefon schlug an.

Der Beamte hob ab.

Seine Augen weiteten sich. Er sprang vom Stuhl hoch und schrie: »Waaas?«

Wenige Augenblicke später ließ der Gendarm den Hörer auf die Gabel fallen.

»Bitte, kommen Sie mit«, sagte er sowohl zu Werner als auch zum Professor und dessen Assistentin. »Ich glaube, Ihre Verlobte wurde soeben gefunden.«

***

Völlig außer Atem erreichten sie die Lichtung. Zwei Männer standen bei der Leiche. Sie hatten einen Regenmantel über den nackten Mädchenkörper gebreitet.

Der Gendarm bückte sich und nahm den Regenmantel fort.

Werners Augen weiteten sich. Grenzenloses Entsetzen spiegelte sich darin. Er stieß einen fürchterlichen Schrei aus und brach im nächsten Moment zusammen. Er heulte und schrie. Er jammerte und schluchzte.

Sylvias nackter Körper war von vielen Bißwunden entstellt.

Dinah Wolffhardt konnte diesen grauenvollen Anblick nur wenige Augenblicke ertragen. Dann mußte sie sich angeekelt abwenden.

Die Bisse sahen schrecklich aus.

Doch das schlimmste waren nicht die Bisse. Viel schlimmer war noch, daß dem Mädchen das linke Bein am Knie abgerissen worden war.

***

Gegen Mittag suchte Professor Rakoff Karl Mader auf. Jenen Mann, der dem Wesen mit dem Fliegenkopf auf dem Friedhof begegnet war, wie der Wissenschaftler inzwischen erfahren hatte.

Rakoff sagte dem Mann, weshalb er ihn aufsuchte.

»Kommen Sie herein, Professor«, sagte Mader einladend und führte den Besucher in die Bauernstube, »Möchten Sie einen Schnaps?« fragte Mader, nachdem sich der Wissenschaftler gesetzt hatte.

»Nein, danke.«

Mader genehmigte sich einen Slibowitz.

»Heute vormittag wurde ein junges Mädchen gefunden«, erzählte Rakoff. »Sie hat ein grauenvolles Ende erleiden müssen… Man hat mir erzählt, daß Sie einem von diesen Wesen begegnet sind.«

Mader schüttelte sich und nahm sich noch einen Schnaps.

»Erinnern Sie mich nicht daran. Das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Niemand wollte mir glauben, daß ich den Kerl tatsächlich gesehen hatte. Heute sind sie jedoch anderer Meinung. Es ist in den letzten Tagen einiges passiert. Man hat die Ungeheuer verschiedentlich durch die Wälder streifen gesehen. Man hat Angst vor ihnen.«

»Das ist verständlich.«

»Keiner glaubt heute noch, daß ich gelogen habe.«

»Wie war das in jener Nacht? Wie spielte sich die Begegnung ab?«

Mader zuckte die Achseln und blickte auf sein leeres Schnapsglas.

»Ich mußte am Friedhof vorbei. Er stand zwischen zwei Grabsteinen. Ich dachte, es wäre Max, der Totengräber… Er kam auf mich zu. Er streckte mir die Arme entgegen…«

»Hatten Sie den Eindruck, daß er Sie töten wollte?«

»Ich glaube nicht. Er kam mir irgendwie hilflos vor. Gleich darauf ist er direkt vor mir zusammengefallen. Ich bin natürlich fortgerannt, als wäre der Teufel hinter meiner Seele her. Als ich mit meinen Freunden zurückkam, war er nicht mehr da… Sagen Sie, Professor, wo kommen diese abscheulichen Wesen her?«

Rakoff erzählte dem Mann, was er über die Monster wußte.

»Wie soll es mit diesen Biestern denn weitergehen?«

»Das ist eine gute Frage, Herr Mader. Aber im Moment kann Ihnen darauf wohl niemand eine Antwort geben.«

***

Tony fühlte sich schrecklich.

An seinen Händen baumelten die Gliedmaßen fremder Menschen.

Er lag in der Ruine. Wieder plagten ihn diese fürchterlichen Schmerzen. Ich wollte ihm helfen. Ich hatte Mitleid mit ihm, denn irgendwie sah ich immer mich an seiner Stelle. Insgeheim hatte ich Angst davor, daß mich dasselbe Schicksal ereilen könnte.

Deshalb lag mir so viel daran, ihn zu retten, denn wenn ich Tony rettete, glaubte ich, damit auch mich gerettet zu haben.

Er verlangte Blut von mir.

Ich versprach ihm, einen Menschen zu holen. Ganz für ihn allein.

Dann machte ich mich auf den Weg.

Ich lief durch den endlosen Wald und mied die Straße. Ich eilte zwischen den dicken Baumstämmen hindurch, während ich nach einem Opfer Ausschau hielt.

Ohne daß ich einer Menschenseele begegnet wäre, erreichte ich das Dorf.

Ich kam an einem Haus vorbei und hörte eine zarte Mädchenstimme. Ich hörte Wasser plätschern und blieb stehen, um genauer hinzuhorchen.

Zwischen mir und dem Mädchen lag das Haus. Deshalb konnte ich sie noch nicht sehen.

Vorsichtig schlich ich an das Haus heran. Behutsam glitt ich an der Hausmauer entlang.

Der Gesang des Mädchens wurde lauter. Auch das Plätschern.

Zwei Schritte noch.

Dann sah ich sie.

Sie war siebzehn. Nicht älter. Sie trug Shorts und eine himmelblaue Bluse, die sie über dem Nabel geknotet hatte. Ihr Haar war sandfarben.

Eine heiße Begierde wallte in mir auf.

Sie war dabei, einen Wagen zu waschen, der vor der Garage stand.

Ich atmete mit einemmal schneller. Ich starrte gebannt auf das Mädchen, nach dessen Blut ich lechzte.

Im Geist bestimmte ich sie nicht für Tony, sondern für mich. Ich wollte dieses Mädchen haben. Für Tony würde sich jemand anders finden. Dieses lebenslustige Ding sollte mir gehören. Mir ganz allein.

Aufgeregt näherte ich mich dem Mädchen.

Sie wußte noch nicht, daß ich da war. Mein Jagdinstinkt peitschte meine Nerven auf. Ich fieberte dem Moment entgegen, wo ich meine Freßwerkzeuge in dieses wunderschöne junge Mädchen schlagen würde.

Unter meinem Fuß knirschte ein Stein.

Das Mädchen hob den Kopf und sah nach mir. Sie schaute mich entsetzt an und stieß dann einen schrillen Schrei aus.

Sie wollte vor mir ins Haus fliehen. Doch ich nahm ihr diese Möglichkeit, indem ich hastig vor die Haustür rannte.

Sie wandte sich um und hastete auf die Straße.

Mir war alles egal. Die grenzenlose Gier benebelte meine Sinne. Tony war vergessen. Meine Freunde waren vergessen. Alles war vergessen. Ich sah nur noch dieses Mädchen vor mir.

Sie rannte schreiend die Straße entlang.

Ich hetzte hinter ihr her. Ich mußte sie haben. Ich mußte sie unbedingt haben. Noch nie hatte ich solch einen unbeschreiblichen Hunger nach dem Blut eines Menschen gespürt wie diesmal. Ich brauchte dieses Mädchen. Ich mußte es töten. Es mußte sein.

Selbst wenn ich sie vor allen Leuten des Dorfes töten mußte. Ich konnte nicht anders.

Nichts konnte mich aufhalten.

Das Mädchen rannte um sein junges Leben. Ich holte auf. Ich war schneller. Sie trieb die Todesangst. Mich trieb die Gier.

Aus den Häusern kamen Leute. Ich sah entsetzte Gesichter vor mir zurückweichen. Sie interessierten mich nicht.

Ich wollte dieses junge Mädchen haben.

Mutige Männer stellten sich mir in den Weg. Ich schleuderte sie zur Seite und rannte weiter. Das Mädchen war mit seinen Kräften schon fast am Ende.

Ich hingegen noch lange nicht.

Sie wankte und schluchzte.

Ich kam ihr immer näher. Ringsherum kreischten Leute. Ich reagierte auf gar nichts. Ich starrte nur auf das schluchzende Mädchen, das mir gehören mußte.

Auf dem Marktplatz des Dorfes trieb ich sie in die Enge.

Sie konnte mir nicht mehr entkommen. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Mein schwarzer Rüssel zuckte aufgeregt.

Das weinende Mädchen hing in der schattigen Ecke zwischen zwei Häusern. Ihr Gesicht war rot. Rot wie Blut. Ihr Haar klebte an den verschwitzten und verweinten Wangen. Sie bebte am ganzen Körper. Ihre Arme hingen schlaff an ihr herunter.

Sie war fertig. Erledigt.

Ich hatte sicher leichtes Spiel mit ihr.

Meine Augen starrten sie an. Sie starrte zitternd wie ein in die Enge getriebenes Reh zurück. Ich ging mit festem Schritt auf sie zu. In meinem Innern drängte es mich zur Eile. Doch ich wollte jeden Augenblick voll genießen.

Sie weinte. Sie hatte zarte Arme, zarte Schenkel.

Hunger!

Blut!

Ich streckte ganz langsam meine Arme nach ihr aus.

Irgendwo kreischten Frauen entsetzt auf. Ich scherte mich nicht um die Leute. Sie waren mir gleichgültig. Um sie würde ich mich nachher kümmern. Nachher, wenn ich meinen furchtbaren Hunger an diesem jungen Mädchen gestillt hatte.

Ich kam noch einen Schritt näher und hatte sie schon fast erreicht. Sie preßte sich schlotternd gegen die Mauer.

Ich wollte nach ihr fassen, da begann um mich herum alles zu flimmern. Alles drehte sich um mich. Dieses verfluchte Gefühl hatte ich schon einmal gehabt.

Damals, als ich Roul Keller töten wollte. Meine Männer hatten! mich gestützt.

Diesmal war niemand da, der mich stützte.

Vor meinen Augen rauschte ein schwarzer Vorhang herunter. Ich sah plötzlich nichts mehr. Ich hörte auch nichts mehr.

Ich stürzte in ein tiefes, schwarzes Nichts.

***

»Vorsichtig!« sagte Professor Rakoff. »Bringt ihn hier herein!«

Die Gestalt wurde von vier starken Männern getragen. Das Ungeheuer merkte von alledem nichts. Es war bewußtlos.

»Da hinunter!« sagte Rakoff und ging voraus. »In den Keller. Ich habe mir da ein Behelfslaboratorium eingerichtet.«

Dinah Wolffhardt breitete ein weißes Laken auf einen länglichen Tisch.

Sie legten das Monster darauf.

»Ist die Gendarmerie schon verständigt?« erkundigte sich Rakoff. «

»Ja«, sagte einer der vier Männer.

»Dann ist es gut«, nickte der Wissenschaftler. »Haben Sie vielen Dank, meine Herren. Bitte gehen Sie jetzt. Sie haben mir sehr geholfen. Ich werde mich nun weiter um diesen Mann kümmern.«

»Was werden Sie mit ihm machen, Professor?« fragte einer der Männer.

»Ich werde mit ihm eine Reihe von Versuchen durchführen, um eine Möglichkeit herauszufinden, ihn zu töten. Wir können von Glück sagen, daß er noch am Leben ist. Er hat nur einen Schwächeanfall erlitten«, sagte Rakoff. »Er wird wieder zu sich kommen. Dann werden wir weitersehen.«

»Passen Sie gut auf den Burschen auf, Professor!« riet einer der Männer. »Wäre verdammt unangenehm, wenn er sich wieder auf Wanderschaft begeben würde.«

Rakoff schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Er wird dieses Haus nur noch tot verlassen.«

Die Männer gingen.

Der Wissenschaftler wandte sich an seine Assistentin.

»Dinah, bereiten Sie alles für die Versuche vor. Sie wissen schon… Ich ziehe mich nur schnell um. Dann kann es losgehen.« Rakoff ging.

Dinah betrachtete den großen schwarzen Fliegenkopf. Sie empfand Ekel und Abscheu.

Er sieht entsetzlich aus, dachte sie. Eine Bestie. Es muß uns gelingen, ihn zu vernichten!

***

Werner Moog versuchte seinen Kummer im Alkohol zu ertränken. Stumm saß er im Wirtshaus und starrte auf das Schnapsglas, das zwischen seinen Händen stand, und das er schon mehrfach geleert hatte.

»Wir sollten nach Hause fahren, Werner!« sagte Rainer.

»Rainer hat recht, Werner. Wir sollten nicht hierbleiben«, sagte Claudia.

»Ich kann nicht nach Hause fahren«, sagte Werner verzweifelt. »Ich kann doch nicht einfach so tun, als wäre überhaupt nichts geschehen. Ihr habt Sylvia nicht gesehen. Sie sah entsetzlich aus.«

»Du kannst doch nicht ewig hierbleiben, Werner«, sagte Rainer eindringlich.

»Irgendwann mußt du nach Hause fahren«, sagte Claudia.

»Das Leben geht weiter, Werner«, sagte Rainer. »Das klingt zwar furchtbar hart, aber es ist so. Du kannst für Sylvia nichts mehr tun.«

Werner schlug seine Hände vor das blasse Gesicht.

»Ihr hättet sie sehen müssen«, preßte er verzweifelt hervor. »Sie sah schrecklich aus. Sie war nackt… Die zahlreichen Bisse… Und dann - und dann… Diese Bestien haben ihr das linke Bein abgerissen. Ich werde diesen Anblick niemals vergessen. Ich werde immer daran denken müssen, daß ich an ihrem Tod schuld bin.«

Claudia schüttelte heftig den Kopf. »Das darfst du nicht sagen, Werner.«

»Doch«, keuchte der Junge. »Ich bin schuld. Sie ist fortgelaufen, weil…«

»Ich kann mir vorstellen, was Sylvia gesehen hat«, sagte Rainer und warf Claudia einen ernsten Blick zu.

Sie wich seinen Augen aus und blickte zu Boden.

»Es ist im Augenblick nicht wichtig«, sagte Rainer. »Du mußt vor allem von hier fort, Werner. Sonst schnappst du noch über.«

Werners Augen glühten. »Ich gehe nicht fort von hier!« sagte er zähneknirschend. »Nicht, bevor Sylvias Tod gerächt ist.«

»Wie stellst du dir das vor?« fragte Rainer eindringlich. »Diese Bestien sind unverwundbar. Man kann ihnen nichts anhaben.«

»Vielleicht hat es noch niemand gewagt, ihnen nahe genug zu kommen«, sagte Werner mit zusammengekniffenen Augen. »Ich fürchte diese Bestien nicht. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Es würde mir nichts ausmachen, wenn sie mich umbringen, Ich werde hingehen und gegen sie kämpfen. Ich werde versuchen, sie zu vernichten. Gelingt es mir nicht, dann werde ich sterben.«

»Du bist nicht ganz bei Trost, Werner!« sagte Rainer erschrocken. »Sie werden dich genauso umbringen wie all die anderen. Wieso kommst du auf die wahnwitzige Idee, besser zu sein, als die vielen Opfer, die sich diese Bestien schon geholt haben?«

Werner schüttelte grimmig den Kopf. »Hör auf damit, Rainer. Es hat keinen Zweck. Du kannst mich nicht überreden, von hier fortzugehen. Euch geht die Sache ja nichts an. Ihr könnt nach Hause fahren. Ich muß das erst hinter mich bringen. Sonst habe ich keine Ruhe mehr im Leben.«

»Was du dir da vornimmst, schaffst du doch nie, Werner!« stöhnte Rainer. »Das ist glatter Selbstmord.«

»Ich bin es Sylvia schuldig«, sagte Werner fest.

»Dann bleiben auch wir«, sagte Claudia.

»Wir lassen dich nicht im Stich.«

Rainer begann zu meckern. Er beschimpfte die beiden.

Schließlich resignierte er. »Also, gut. Dann versuchen wir eben unser Glück!« meinte er sarkastisch. »Aber - nehmt es mir nicht übel - ich glaube, die Sache geht schief. Womit willst du diesen Bestien denn gegenübertreten? Wir haben doch nur unsere Schreckschußpistolen.«

»Wir haben Tränengaspatronen«, sagte Werner. »Vielleicht können wir sie damit in Schach halten.«

»Weißt du, wo sich diese Wesen verstecken?«

»Die Leute hier im Dorf wissen es nicht«, sagte Claudia.

Werner nickte. »Doch. Sie wissen es. Sie wollen nur nicht darüber reden. Wir finden die Monster bei der abgebrannten Wobisch-Villa. Ich habe mir den Weg dahin beschreiben lassen.«

Rainer bestellte eine Runde Schnaps.

»Ich glaube«, meinte Rainer seufzend, »es gibt niemand auf der ganzen Welt, der das Schicksal so unverschämt herausfordert wie wir.«

***

Die Krankheit!

Es war die Krankheit, die diese gräßlichen Schmerzen hervorrief. Ich erwachte, von unsäglichen Krämpfen geplagt. Meine Haut brannte, als hätte mir jemand glühende Lava darüber gegossen.

Dieselben Symptome wie bei Tony.

Ich hob meine Hände vor die Augen. Zum Glück wiesen sie noch keine Blasen auf.

Ich erinnerte mich, weshalb ich ins Dorf gekommen war. Ich hatte für Tony einen Menschen holen wollen. Dann war mir dieses Mädchen in die Quere gekommen. Und nun lag ich hier, in diesem Gewölbe, auf einem mit einem weißen Laken bedeckten Tisch.

Ich hörte jemand ganz in meiner Nähe mit Gläsern hantieren und wandte den Kopf.

Das schwarzhaarige Mädchen hatte mir den Rücken zugewandt. Ich starrte begeistert zu ihr hinüber, während ich mich vollkommen lautlos aufrichtete.

Sie stellte Reagenzgläser in den Holzständer, während ich sachte vom Tisch rutschte.

Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung. Nur kein Geräusch verursachen, dachte ich. Du brauchst wieder Blut. Du brauchst es dringender denn je. Die Krankheit! Sie ist nur durch Blut hinauszuzögern. Mit nichts anderem als mit Blut.

Ich fühlte mich geschwächt. Natürlich war ich immer noch stark genug, um dieses Mädchen zu töten. Aber ich war nicht mehr so stark wie früher. Dieses Mädchen sollte mir einen Teil meiner Kraft wiedergeben. Das Blut dieses Mädchens sollte mich stärken.

Ich hob die Arme, um nach ihrem schlanken Hals zu fassen, dabei übersah ich die Schere, die auf dem Tisch lag, an dem ich vorbeikam. Ich streifte sie herunter.

Sie klimperte auf den Steinboden.

Dinah fuhr erschrocken herum.

Sie war schön. Ich war von den ebenmäßigen Zügen ihres Gesichtes fasziniert.

Sie riß entsetzt den Mund auf. Ein schriller Schrei zitterte mir aus ihrer Kehle entgegen.

***

Professor Rakoff hörte den Schrei. Er stand vor dem Spiegel und war eben im Begriff, seine Frisur in Ordnung zu bringen.

Der Kamm entfiel seiner Hand.

Er wußte sofort, was der Schrei seiner Assistentin zu bedeuten hatte.

Er wandte sich hastig um und keuchte aus dem Raum, jagte durch den Korridor und stürzte sich die Kellertreppe hinunter, um seiner gefährdeten Assistentin zu Hilfe zu eilen.

Er flehte zu allen Heiligen, daß er noch nicht zu spät kam…

***

Dinah war blitzschnell nach unten weggeduckt, ehe ich sie am Hals packen konnte. Sie hatte sich zur Seite geworfen und rammte mir nun einen Tisch in den Bauch.

Glas klirrte zu Boden.

Die Scherben knirschten unter meinen Füßen.

Ich beugte mich über den Tisch und wollte nach dem Mädchen fassen. Sie warf mir einen Holzkasten an den Kopf. Ich stieß den Tisch ärgerlich um und hatte den Weg zu dem Mädchen frei.

Sie rannte durch den Raum.

Ich lief mit ausgestreckten Armen hinter ihr her. Sie warf alles nach mir, was sie greifen konnte.

Ich ließ mich jedoch von meinem Vorhaben nicht abhalten.

Es kam sehr schnell der Moment, wo sie keine Bewegungsfreiheit mehr hatte.

Sie war mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Meine Hände schnellten vorwärts. Sie zuckte kreischend von mir weg, doch ich hatte sie schon gepackt.

Ich warf sie zu Boden. Sie schrie wie toll und schlug um sich. Das taten alle meine Opfer. Sie wehrten sich bis zuletzt. Aber es nützte ihnen nichts. Ich war einfach stärker. Und ich kannte keine Gnade, denn ich war auf das Blut meiner Opfer angewiesen.

Meine Hände fanden ihre Bluse. Ich zerfetzte das dünne Gewebe.

Dann biß ich zu.

Das Mädchen wand sich unter mir.

Sie schrie jammernd. Das machte mich nahezu verrückt vor Lust…

***

Rakoff sah die Katastrophe.

Ex raffte blitzschnell die Schere vom Boden auf und stach damit blindlings auf mich ein. Selbstverständlich erreichte er damit gar nichts.

Er riß den Bunsenbrenner, von der Ablage. Die Flamme schoß mit einer Länge von zwanzig Zentimetern auf meinen Kopf. Ich spürte die Hitze nicht. Aber der Kerl machte mich wütend.

Ich ließ von dem Mädchen ab, richtete mich in drohender Haltung auf und wandte mich dem Professor zu.

Der Mann wich mit gespannten Zügen vor mir zurück.

Hinter mir kam das schluchzende Mädchen auf die Beine und versuchte die zerfetzte Bluse halbwegs in Ordnung zu bringen.

Rakoffs Blick fiel auf einen, kleinen gläsernen Behälter, in dem sich Salzsäure befand.

Bevor ich ihn erreicht hatte, griff er danach. Als ich dann auf ihn lossprang, schleuderte er mir die Flüssigkeit an den Kopf.

Es gelang ihm, einen Teil meiner Kopfhaare zu verätzen. Aber auch die Salzsäure war nicht in der Lage, mir einen ernstlichen Schaden zuzufügen.

Nun ging ich auf den Kerl los.

Ich packte ihn und schleuderte ihn gegen die Wand. Er wurde durch den Aufprall durchgeschüttelt und wankte mir benommen entgegen. Ich schlug ihm meine Faust ins Gesicht. Er brach zusammen. Ich warf mich über ihn, um ihn zu töten.

Da begann wieder dieses schreckliche Flimmern vor meinen Augen.

Erschrocken ließ ich von dem Mann ab. Ich wollte nicht riskieren, erneut zusammenzubrechen. Deshalb hetzte ich die Kellertreppe hoch und aus dem Haus.

Niemand sah mich fliehen.

Ich erreichte völlig außer Atem den Wald und verschwand zwischen den Bäumen.

***

Werner, Rainer und Claudia lagen nahe der Ruine in einem Gebüsch auf der Lauer.

»Glaubst du wirklich, daß sie da drinnen sind?« flüsterte Rainer und holte seine Schreckschußpistole aus der Tasche.

Ringsherum brütete eine beängstigende Stille. Es war später Nachmittag. Die gleißende Sonne flirrte über der schwarzen Ruine.

»Die Leute im Dorf sind davon überzeugt, daß das ihr Versteck ist«, sagte Werner leise.

»Was machen wir, wenn es dunkel wird?« fragte Rainer. Er ließ seine Zunge über die trockenen Lippen huschen. Er war aufgeregt. Die anderen waren es genauso.

»Wir bleiben!« sagte Werner.

»Ich habe Angst!« zischelte Claudia.

»Nicht nur du!« knurrte Rainer und blickte mit unruhigen Augen zur Ruine.

»Du hättest nicht mitkommen dürfen«, sagte Werner ärgerlich.

»Ich bin an Sylvias Schicksal genauso schuld wie du!« gab Claudia zurück.

Rainer blickte blind auf seine Pistole. Sie war klein wie ein Spielzeug. Damit konnte er diesen Ungeheuern ganz sicher nichts anhaben.

»Wenn wir dieses Abenteuer gut hinter uns bringen«, flüsterte Rainer und schaute Claudia dabei fest in die Augen, »dann reden wir nicht mehr über das, was zwischen Werner und dir vorgefallen ist. Wir werden versuchen, neu anzufangen.«

Claudia sah Rainer nachdenklich an. »Meinst du, daß wir das noch können?«

»Wir müssen nur wollen«, erwiderte Rainer zuversichtlich.

Plötzlich erstarrte Claudia.

Ihr hübsches Gesicht wurde so weiß wie kaltes Hammelfett.

»Da!« preßte sie mühsam hervor und wies auf die Ruine.

Sie wandte sich gleich darauf von Grauen gepackt ab.

Rainer legte seinen Arm um ihre zitternden Schultern.

Fünf Männer mit Fliegenköpfen traten aus der Ruine.

Sie trugen einen Leichnam. Der Tote hatte ebenfalls einen häßlichen Fliegenkopf. An seinen Händen klebten fremde Gliedmaßen. Ein Bein und eine Hand. Die Fliegenkopfwesen trugen den Toten zum Waldrand, legten ihn dort behutsam auf den Boden, scharrten mit den Händen ein Grab, legten ihn hinein und schaufelten Erde auf den Kadaver.

»Sylvias Bein!« preßte Werner mühsam hervor. »Habt ihr das gesehen? Er hatte Sylvias Bein an der Hand.«

Wut übermannte ihn. Er wollte aufspringen und auf die fünf Wesen losstürmen. Rainer kostete es Mühe, ihn daran zu hindern.

Die Wesen verschwanden wieder in der Ruine. , »Sie sind also da!« sagte Claudia atemlos. Sie hatte sich noch nie so sehr gefürchtet wie in diesem Augenblick.

***

Rakoff, selbst noch ziemlich benommen, verarztete die Bißwunden seiner Assistentin. Danach brachte er das Mädchen in ihr Zimmer.

Sie legte sich aufs Bett.

»Haben Sie große Schmerzen, Dinah?« fragte Bruno Rakoff.

»Es ist auszuhalten«, erwiderte das Mädchen.

Er warf die Decke über ihren Körper und verließ das Zimmer, um gleich darauf mit einer Beruhigungsspritze wiederzukommen.

Er setzte ihr die Kanüle an den Arm und stieß sie schnell in die Vene.

Als das Serum in ihrer Blutbahn war, sagte er beruhigend: »Versuchen Sie jetzt zu schlafen, Dinah.«

Das hübsche Mädchen lächelte. Es strengte sie an, zu lächeln. Sie tat es ihm zuliebe, damit er sich um sie keine Sorgen machte.

»Wir haben großes Glück gehabt, Professor«, flüsterte sie.

Rakoff blickte niedergeschlagen zu Boden. Sein Hals schmerzte. Er spürte immer noch die würgenden Hände des Ungeheuers an seiner Kehle.

»Es grenzt an ein Wunder, daß der Bursche geflohen ist«, sagte er tonlos. »Wir haben einen großen Fehler gemacht. Wir hätten ihn am Tisch festschnallen sollen, dann wäre das nicht passiert. Ich gebe zu, daß ich dachte, seine Ohnmacht würde länger anhalten. Es scheint ihm nicht gut zu gehen. Deshalb brachte er sich lieber in Sicherheit, als uns zu töten. Ich glaube, man sollte jetzt nachsetzen. Vielleicht ist nun der Zeitpunkt gekommen, wo man den vernichtenden Schlag gegen diese Ungeheuer führen kann. Dieser Bursche ist bereits der zweite, der plötzlich umgefallen ist.«

Die Augen des Professors leuchteten fanatisch. Er hatte sein ganzes Leben umgestellt. Er hatte alle anderen Interessen fallengelassen, hatte hochdotierte Professuren an ausländischen Universitäten abgelehnt, weil er sich zum Ziel gesetzt hatte, die Menschheit von diesen Bestien zu befreien.

»Tun Sie, was Sie für richtig halten, Professor«, sagte die Assistentin leise.

Sie verehrte ihn. Sein umfangreiches Wissen faszinierte sie.

Und dann war da noch eine rein menschliche Seite. Sie glaubte, daß sie ihn ganz insgeheim liebte.

»Sie brauchen auf mich keine Rücksicht zu nehmen, Professor«, sagte sie mit fester Stimme. »Im Augenblick können Sie nichts mehr für mich tun. Ich werde schlafen. Gehen Sie, Professor. Versuchen Sie, diese Bestien zu vernichten!«

Das Feuer in den Augen des Professors nahm eine andere Farbe an.

Seine Züge wurden weich. »Ich hätte nie gedacht, daß du so tapfer bist, Dinah«, sagte er sanft und sprich ihr über das Haar.

Sie schloß die Augen.

Etwas zwang ihn, sich zu ihrem Mund hinunterzubeugen und sie zu küssen. Er hatte das noch nie getan. Er wußte nicht, wie sie darauf reagieren würde.

Als seine Lippen die ihren berührten, erwiderte sie den Kuß.

Rakoff riß sich schnell von ihr los. »Ich komme bald wieder, Dinah!« versprach er.

Dann stürmte er mit einem unglaublich erhebenden Gefühl in der Brust aus dem Haus, um die Polizisten von dem Vorfall zu informieren.

***

Das Flimmern machte mich wahnsinnig.

Ich wischte mit fahrigen Bewegungen über meine riesigen Insektenaugen, als könnte ich dieses schreckliche Flimmern dadurch abstellen. Ich hatte Gleichgewichtsstörungen und taumelte angeschlagen durch den Wald.

Ich hatte Schmerzen. Überall im Körper. Unerklärliche Schmerzen. Es war, als wären meine Gliedmaßen in einen Schraubstock eingeklemmt und jemand würde glühende Nadeln hineinbohren.

Es ärgerte mich maßlos, daß ich sowohl von dem Mädchen als auch von dem Wissenschaftler ablassen mußte.

Ihr Blut hätte mir sicher gutgetan. Aber da war die panische Angst gewesen, die mich fortgejagt hatte. Die Angst vor dem Tod.

Hungrig und müde erreichte ich die Ruine.

Ich versuchte mich zusammenzureißen, als ich die Kellertreppe hinunterging. Meine Männer sollten nicht merken, wie es um mich bestellt war. Es hatte keinen Sinn, sie konfus zu machen.

Sie empfingen mich mit großen, traurigen Augen.

Ich erzählte ihnen einen Teil von, dem, was ich erlebt hatte.

Sie berichteten mir, daß Tony inzwischen gestorben und begraben sei.

Armer Tony.

Er hatte sehr zu leiden gehabt.

Ich mußte an die vielen Blasen denken, die seinen Körper bedeckt hatten. Er war der erste von uns gewesen, dessen Körper sich mit dem eines Menschen verwachsen hatte.

Strebten unsere Leiber in eine neue Richtung?

Die Sache wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Unsere Körper waren immer noch in ständiger Veränderung begriffen.

Wie würde es weitergehen?

***

Rainer und Werner duckten sich ganz flach auf den Boden. Rainer hielt Claudia den Mund zu, als sie mich durch den Wald wanken sahen.

Nachdem ich in der Ruine verschwunden war, richteten sie sich halb auf.

»Der hat einen kranken Eindruck gemacht«, flüsterte Claudia zitternd.

Werner erhob sich.

Rainer starrte ihn erschrocken an. »Was hast du vor?«

Werner entsicherte seine Schreckschußpistole. Sein Mund war verkniffen. In seinen Augen glänzte ein unumstößlicher Entschluß.

»Ich will sehen, wo sie sich verstecken. Ich will sehen, was sie tun.«

»Junge, du kannst doch nicht allein in die Ruine gehen«, sagte Rainer entsetzt. »Ich komme mit.«

Claudias Augen weiteten sich bestürzt. »Ihr könnt mich doch nicht allein lassen!«

Werner schüttelte unwillig den Kopf. »Du hättest nicht mitkommen sollen. Das ist nichts für Mädchen.«

»Nun bin ich aber schon mal da«, sagte Claudia trotzig. »Willst du mich den weiten Weg allein zurückschicken?«

»Na schön«, sagte Rainer seufzend. »Komm mit. Aber halte dich stets dicht hinter uns, verstanden?«

Claudia nickte aufgeregt.

Langsam verließ sie der Mut. Sie hatte nur noch furchtbare Angst vor diesen gräßlichen Ungeheuern.

Allmählich brach die Dämmerung über die Szene herein. Das Licht wurde diffus. Der Himmel wurde grau.

Mit pochenden Herzen näherten sie sich der Ruine.

Sie stiegen über die verkohlten Trümmer.

»Hier ist ein Eingang!« flüsterte Werner und wies auf die Kellertreppe.

»Willst du nicht doch lieber dableiben, Claudia?« fragte Rainer besorgt.

Das Mädchen schüttelte die blonde Mähne. »Fällt mir nicht im Traum ein. Allein würde ich vor Angst sterben.«

»Wer weiß, was uns dort unten erwartet, Claudia.«

»Ich kann auf keinen Fall allein hier oben bleiben«, flüsterte das Mädchen mit zitternder Stimme.

Sie schlichen vorsichtig die Treppe hinunter. Mit jedem Schritt würde es dunkler um sie. Das Blut kochte in ihren Adern. Ihre Schläfen waren heiß. Ihre Stirn begann zu glänzen. Die Angst trieb ihnen den kalten Schweiß aufs Gesicht.

Totenstille.

Rainer und Werner waren stehengeblieben, um zu lauschen. Hinter ihnen zitterte Claudia wie Espenlaub.

Die beiden Jungen sahen sich nervös an.

Nichts.

Sie schlichen weiter. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Der dunkle Gang war kalt. Sie fröstelten.

Dicht aneinandergedrängt erreichten sie den großen Kellerraum und traten ein.

Die Hände, die die Schreckschußpistolen umklammert hielten, zitterten.

***

Sie kamen bis in die Mitte des Raumes.

Dann stieß Claudia plötzlich einen gellenden Schrei aus. Sie hatte uns als erste entdeckt. Wir hatten uns so aufgestellt, daß die drei jungen Leute zwar in den Raum gelangen, ihn aber nicht mehr verlassen konnten.

Als wir auf die drei zugingen, fiel das Mädchen mit einem zweiten Schrei in Ohnmacht.

Meine Freunde stürzten sich auf Werner und Rainer. Ihre kleinen Waffen kläfften. Sie spien meinen Männern Tränengas entgegen. Es vermochte kein Unheil anzurichten.

Ich war hungrig.

Ich sah das Mädchen fallen. Eine unbändige Gier erfaßte mich. Ich wollte dieses Mädchen für mich allein haben. Meine Männer konnten die beiden Burschen haben.

Ich sicherte mir die Kleine sofort.

Ich schnellte vorwärts, faßte nach der Bewußtlosen und schleppte sie aus dem Kellerraum in einen anderen.

Da legte ich sie auf den Boden und fetzte ihr die Kleider vom Leib. Sie hatte eine herrliche Figur. Sie gefiel mir. Ich wollte sie jetzt noch nicht töten, obwohl mein Hunger schrecklich groß war. Ich wollte mich erst über dieses splitternackte Mädchen hermachen, wenn sie wieder bei Bewußtsein war. Ich wollte sie schreien hören, wenn ich ihr Blut trank.

Als ich in den großen Kellerraum zurückkam, hatten meine Männer den Kampf gegen die beiden Burschen bereits entschieden.

Werner und Rainer lagen zuckend auf dem Boden.

Meine Männer knieten über ihnen und saugten ihnen das Blut aus den Körpern.

Ich drängte mich dazwischen und biß ebenfalls zu.

Das Blut floß in meinen leeren Magen. Ich hörte die krächzenden Schreie der Opfer. Ich fühlte mich wieder großartig.

***

Oben fuhren Polizeiwagen auf.

Die Gendarmen umstellten die Ruine. Professor Rakoff hatte den Männern eingeredet, daß die Monster angeschlagen seien, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, wo man sie vernichten könne.

Sie waren mit Schnellfeuergewehren angerückt. Jedermann wußte zwar, daß die Monster unverwundbar waren, doch Rakoff hoffte, daß diese Unverwundbarkeit nun plötzlich Grenzen hatte.

Man hatte außerdem Flammenwerfer mitgebracht. Man wollte auf Nummer Sicher gehen. Wenn die Gewehre keine Wirkung zeigten, wollte man die Flammenwerfer einsetzen.

In hektischer Eile wurden rings um die Ruine Scheinwerfer aufgestellt.

Die schwarze Ruine wurde mit der Intensität von Tageslicht angestrahlt.

»Ich fürchte, wir werden mit unseren Gewehren nicht viel ausrichten, Professor Rakoff!« sagte der Einsatzleiter pessimistisch.

»Wir müssen es trotzdem versuchen«, sagte Rakoff. »Meiner Meinung nach befinden sich die Monster in einem Stadium der Schwäche. Wenn wir sie jetzt nicht erledigen, schaffen wir es vielleicht nie.«

»Wer weiß, ob die Bestien überhaupt da sind.«

»Wollen Sie hineingehen und nachsehen?«

Der Einsatzleiter hob erschrocken die Arme. »Gott behüte, nein. In diese Ruine kriegen mich keine zehn Pferde hinein.«

Ein Polizist gesellte sich zu den beiden Männern. »Wie soll's denn nun weitergehen?«

»Erst mal abwarten«, sagte Rakoff.

»Was ist aber, wenn die Brüder nicht 'rauskommen?«

»Sie werden kommen«, sagte Bruno Rakoff zuversichtlich. »Sie haben noch keinen Kampf gescheut. Sie werden versuchen, uns anzugreifen. Dann schlagen wir zu.«

»Hoffentlich haben wir dazu noch genügend Zeit«, sagte der Polizist. Die Gänsehaut reichte bei ihm bis ins Gesicht.

»Sie waren noch nie so schwach wie heute«, sagte der Wissenschaftler. »Wir müssen diese Schwäche nutzen. Wir müssen ihnen den Rest geben.«

»Hoffen wir, daß wir das schaffen«, sagte der Einsatzleiter.

Es klang wie ein Gebet.

***

Wir ließen erst von den Opfern ab, bis kein Blut mehr in ihren Adern war.

Plötzlich hörten wir die Wagen. Wir hörten Stimmen. Meine Männer scharten sich aufgeregt um mich und glotzten mich nervös an.

Ich blickte zur Kellerdecke. Diese Verrückten dort oben. Dachten sie, wenn sie im Rudel kamen, könnten sie uns etwas anhaben?

Einer meiner Männer stieß mich plötzlich nervös an.

Er zeigte mir seine Hände. Sie waren von denselben Blasen bedeckt, wie Tony sie gehabt hatte.

Ein zweiter hatte diese Blasen plötzlich auch. Der nächste riß erschrocken sein Hemd auf. Hunderte von Blasen bedeckten seine Brust.

Und dann sah ich meine Hände an.

Blasen.

Wohin ich sah, sah ich Blasen. Mein Körper war übersät von diesen verdammten Blasen, die unsere Haut weich und verwundbar machten. Meinen Männern ging es genauso.

War das nun das Ende?

Wir hatten eben erst das Blut dieser jungen Burschen getrunken. Es hatte uns nicht geholfen. Im Gegenteil. Jetzt schien diese fürchterliche Krankheit, die wir so sehr fürchteten, erst richtig auszubrechen.

Wir liefen die Kellertreppe hinauf.

Mein Körper brannte wie Feuer. Meinen Freunden ging es ebenso.

Ich dachte an das Blut der vielen Menschen, die dort oben auf uns warteten. Konnte uns ihr Blut noch retten?

Wir mußten es versuchen. Wir mußten über sie herfallen. Wir mußten sie vernichten. Wir mußten sie töten. Alle.

Meine Männer rannten aus der Ruine. Jemand schrie: »Da sind sie!«

»Feuer!« schrie ein anderer. »Feuer!« Rund um die Ruine brach die Hölle los. Überall ratterten Schnellfeuergewehre los. Ein heißer Kugelhagel erfaßte meine Freunde. Ich hatte mich blitzschnell fallenlassen. Ich konnte nichts mehr für meine Freunde tun, konnte nur noch mein eigenes Leben retten. Wie lange noch?

Entsetzt verfolgte ich die schrecklichen Ereignisse.

Was ich befürchtet hatte, traf ein. Die unzähligen Blasen, die unseren Körper bedeckten, hatten uns die Widerstandskraft genommen. Wir waren plötzlich verwundbar.

Meine Männer tanzten zuckend im Kugelhagel. Ihre Körper wurden von den Projektilen zerfetzt. Einer nach dem anderen fiel um. Ihr dunkelrotes Blut tränkte die Erde.

Es war ein erschütternder Anblick für mich.

Bestürzt kroch ich zur Kellertreppe zurück und hastete nach unten. Ich war verzweifelt. Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Nun konnte ich mich nicht mehr auf meine Unverwundbarkeit verlassen.

Angst packte mich.

Mir war entsetzlich heiß. Ich fetzte mir sämtliche Kleider vom Leib und starrte mich an. Mein Körper war unförmig geworden. Die Blasen hatten eine noch nicht dagewesene Größe erreicht.

Was sollte nun aus mir werden?

Ich wollte nicht sterben!

Plötzlich glaubte ich, noch eine einzige Möglichkeit zu haben, mit dem Leben davonzukommen. Nur noch eine einzige Möglichkeit. Ich wollte sie nicht ungenützt lassen.

Das Mädchen!

Claudia!

Ich erinnerte mich an Tony. Seine Blasen waren aufgeplatzt. Er war mit dem Menschen, den er angefaßt hatte, verwachsen.

Ich würde noch viel enger mit dem Mädchen verwachsen, als Tony jemals in der Lage gewesen wäre.

Es war ein Experiment. Vielleicht kostete es mich das Leben, wenn ich diesem Mädchen nun zu nahe kam.

Aber ich mußte es versuchen.

Ich hatte keine andere Chance mehr.

***

Claudia Paryla wurde durch einen Schüttelfrost geweckt.

Sie setzte sich auf und merkte, daß sie vollkommen nackt war.

Was war geschehen?

Sie hörte Männer schreien. Sie hörte Schüsse rattern, konnte sich das alles nicht erklären. Ganz langsam fiel ihr wieder ein, weshalb sie ohnmächtig geworden war.

Sofort meldete sich wieder die Todesangst. Irgend jemand schien die Monster überfallen zu haben. Dort oben war Hilfe. Dort oben erwartete sie die Rettung.

In ihrer panischen Angst vergaß sie, daß sie nackt war. Sie wollte fort von hier. Weg aus diesem grauenvollen Keller. Sie wollte sich in Sicherheit bringen.

Hastig lief sie den breiten Gang entlang.

Sie erreichte jenen Raum, in dem Werner und Rainer gestorben waren. Als sie die beiden Leichen sah, faßte sie sich entsetzt an die Schläfen und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Der Anblick der beiden Toten machte sie verrückt.

Schluchzend wirbelte sie herum, um aus dem Keller zu stürmen.

In diesem Augenblick prallte sie entsetzt zurück.

***

Ich stand vor dem Ausgang und versperrte ihr den Weg in die Freiheit.

Ich war nackt und sah furchterregend aus. Die Blasen zuckten leicht. Von meinem Körper ging eine seltsame Helligkeit aus.

Ich hörte die Stimmen der Männer. Bald würden sie herunterkommen. Wahrscheinlich hatten sie das Mädchen schreien gehört.

Das Mädchen!

Meine letzte Chance.

Ich ging mit glänzenden Augen auf sie zu. Sie wankte zurück. Sie war schön. Sie hatte einen herrlichen, einen begehrenswerten Körper.

Mich quälten höllische Schmerzen. Wieder begann alles um mich zu flimmern. Ich fühlte eine entsetzliche Schwäche in mir aufkommen, zwang mich aber trotzdem, weiterzugehen. Ich brauchte dieses Mädchen. Vielleicht konnte ich durch sie weiterleben.

Ich wollte nicht so sterben wie meine Freunde.

Ich wollte nicht im Kugelhagel umkommen.

Sie wich bis zur Mauer vor mir zurück. Als ihr nackter Rücken gegen die kalte Mauer stieß, zuckte sie entsetzt zusammen.

Aus!

Sie konnte nicht mehr weiter vor mir zurückweichen. Nun war sie mir ausgeliefert.

Verzweifelt warf sie den Kopf hin und her. Sie schrie ununterbrochen. Ihre Augen waren in grenzenlosem Entsetzen weit aufgerissen.

Das Leuchten meines Körpers ging schon auf den ihren über. Mein unförmiger Leib strahlte eine unglaubliche Hitze aus.

Je näher ich dem Mädchen: kam, desto heißer wurde meine Haut.

Als mein Körper den ihren berührte, brüllte Claudia, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Es knisterte. Es stank plötzlich nach verbrannter Haut.

Ich spürte, wie sich mein Körper augenblicklich mit dem des schreienden Mädchens verband. Ich wuchs unglaublich schnell in den Körper des Mädchens hinein.

Diese neue Verbindung tat mir gut. Unsere Körper wuchsen schnell zusammen.

Und plötzlich war ich nicht mehr da.

Ich war in den schönen Körper Claudias hineingewachsen.

Ich war nicht mehr zu sehen, aber ich war noch am Leben. Es war ein wunderbares, ein ganz neues Gefühl. Ich hatte keine Schmerzen mehr. Ich lebte in Claudia. Mein Körper war ganz in dem ihren aufgegangen.

Mein häßlicher Fliegenkopf war verschwunden. Alles war von mir verschwunden, obgleich ich immer noch da war. Ich befand mich gleich unter der Haut dieses schönen Mädchens.

Niemand konnte es ahnen.

Deshalb konnte ich den Keller verlassen, ohne befürchten zu müssen, daß mich die Männer dort oben mit ihren Schnellfeuergewehren zusammenschießen würden.

Langsam schlich ich die Kellertreppe hoch.

Ich trat zögernd aus der Ruine.

Das Scheinwerferlicht blendete mich.

»Ein nacktes Mädchen!« schrie jemand.

»Nicht schießen!« brüllte ein anderer.

Schritte.

Männer kamen gelaufen.

Ich lächelte sie dankbar an, als sie mir eine dicke Wolldecke über die nackten Schultern warfen.

Ich mußte mich auf eine Bahre legen. Ich sah Professor Rakoffs Gesicht über mir.

»War es schlimm, kleines Fräulein?« fragte er besorgt.

»Ja«, hauchte ich und lächelte ihm zu.

»Man wird Sie gleich ins Krankenhaus bringen«, sagte Rakoff.

»Sind Sie verletzt?« fragte ein Gendarm.

»Ich glaube nicht«, erwiderte ich.

»Ich sehe gleich morgen nach Ihnen«, versprach Rakoff, den ich so schrecklich haßte, denn er hatte den richtigen Zeitpunkt herausgefunden, um uns zu vernichten. Er hätte auch mich getötet, wenn er gewußt hätte, wo ich im Augenblick war.

»Sind noch mehr von diesen Bestien im Keller?« fragte mich der Einsatzleiter.

Ich schüttelte müde den Kopf. »Es sind nur noch Tote im Keller.«

Die Trage, auf der ich lag, wurde hochgehoben. Die beiden Rettungsmänner trugen mich zum Ambulanzwagen. Sie schoben die Trage in den Krankentransportraum. Die Türen klappten zu.

Der Wagen brauste los und hielt erst vor dem Krankenhaus wieder.

***

Niemand ahnte, was mit mir los war.

Sie untersuchten mich gründlich, konnten aber nur eine allgemeine Schwäche feststellen. Sonst nichts. Sie gaben mir einige Injektionen und steckten mich dann ins Bett.

Professor Rakoff kam mich jeden Tag besuchen. Ich erholte mich rasch. Wir freundeten uns an. Er war froh, daß er wenigstens mich aus den Klauen der Ungeheuer hatte retten können.

Wenn wir über Werner und über Rainer sprachen, quälte ich mir immer ein paar Tränen ab.

Dann tröstete mich der Professor, indem er meine rosigen Wangen tätschelte und mit väterlichem Ton sagte, daß ich ja noch so jung sei.

»Die Zeit heilt alle Wunden, Claudia«, sagte er stets.

Nach vier Tagen glaubten sie, daß ich soweit wiederhergestellt war, um das Krankenhaus verlassen zu können.

Diese armen Irren.

Sie hatten keine Ahnung, wen sie entließen.

Sie wußten nicht, daß ich« weitermachen würde wie bisher. Sie wußten nicht, daß ich nach wie vor einen unbändigen Bluthunger hatte. Sie ahnten nicht, daß ich nach wie vor Menschenblut zum Leben brauchte.

Am Tag meiner Entlassung holte mich Professor Rakoff ab.

Er brachte mir Blumen und bewunderte das neue Kleid, das er tags zuvor für mich gekauft hatte.

»Sie sehen hinreißend aus, Claudia«, sagte er mit bewunderndem Blick.

»Danke, Professor«, sagte ich und schenkte ihm ein warmes Lächeln.

»Haben Sie den entsetzlichen Schock nun überwunden?«

»Ja, Professor«, nickte ich. »Es geht mir ausgezeichnet.« Das war wirklich nicht gelogen. Ich fühlte mich hervorragend.

Wir traten aus dem Krankenhaus.

Er brachte mich zu seinem Wagen. Es war ein schwarzer Mercedes. Gunnar Wobisch hatte den gleichen besessen.

»Ich dachte, es wäre gut wenn Sie jemand nach Hause fahren würde, Claudia«, sagte der Wissenschaftler und öffnete den Wagenschlag für mich.

Er war sehr hilfsbereit. Ich bedankte mich höflich dafür.

»Warum tun Sie das alles für mich, Professor?« fragte ich lächelnd.

»Weil Sie mir leid tun. Deshalb.«

»Ich brauche Ihnen nicht leid zu tun«, lachte ich. »Ich sagte doch schon, daß ich mich ausgezeichnet fühle.«

»Haben Sie jemand, der sich zu Hause um Sie kümmert?« fragte er, als er hinter dem Lenkrad saß.

Ich nickte. »Meine Mutter.«

»Ich bringe Sie zu ihr.«

Er startete den Wagen und fuhr los.

Ich lehnte mich gegen die weiche Polsterung und betrachtete ihn von der Seite. Dabei fiel mir auf, daß sich mein Blick immer mehr auf seine leicht zuckende Halsschlagader konzentrierte. Wenn er mich kurz ansah, schaute ich rasch weg. Doch sobald er sich wieder auf die Straße konzentrierte, flogen meine Augen wieder zu seiner pochenden Halsschlagader.

Plötzlich meldete sich der Hunger wieder. Die Gier nach dem Blut dieses Mannes ließ mich vor Aufregung zittern. Ich bemühte mich, dieses tödliche Verlangen zu unterdrücken, doch es gelang mir nur noch mit Mühe.

Meine Augen nahmen ein seltsames Feuer an. Rakoff sah es nicht. Er blickte auf die Straße.

Meine Wangen wurden bleich. Meine Nerven vibrierten. Ich wollte Blut.

Blut!

Ein leiser Ächzlaut entrang sich meiner Kehle. Ich sackte zusammen.

Der Professor trat erschrocken auf die Bremse und brachte den Mercedes auf dem Randstreifen zum Stehen.

»Um Himmels willen, Claudia!« rief er entsetzt. »Ist Ihnen nicht gut?«

Er beugte sich über mich und tätschelte meine bleichen Wangen.

Ich riß blitzschnell die mörderisch funkelnden Augen auf und starrte ihn gierig an.

»Ich bin Jerry Baker!« fauchte ich heiser. »Ich bin immer noch Jerry Baker!«

Ehe er zurückzucken konnte, schnellte ich vorwärts und hackte ihm meine Zähne in den Hals.

Er schlug entsetzt um sich. Doch ich war stärker als er. Ich war kein Mädchen. Ich sah nur so aus. Ich war ein Mann. Und ich hatte immer noch dieselben Kräfte wie früher.

Deshalb hatte Rakoff gegen mich nicht die geringste Chance.

Ich preßte meine Lippen fest auf seinen Hals und sog an seiner Halsschlagader. Sein heißes Blut quoll in kräftigen Stößen in meinen Mund. Ich schluckte gierig, die Welt rings um mich vergessend.

Das Blut des Wissenschaftlers kräftigte mich noch mehr. Ein unbeschreiblich gutes Gefühl übermannte mich.

Seine Abwehrbewegungen wurden schwächer. Seine Hände tanzten noch einigemal kurz hoch. Dann erschlaffte Bruno Rakoffs Körper.

Er war tot.

Kein Tropfen Blut war mehr in seinen Adern. All sein Blut war in mir.

Ein herrliches, ein unbeschreibliches Gefühl.

Ich warf den Toten aus dem Wagen und setzte mich ans Steuer.

Gleich darauf fuhr ich los. Der Stadt entgegen. Ich blickte voller Zuversicht in die Zukunft.

Es ist nicht schwer, sich als Mädchen neue Opfer zu holen. Ich bin schön. Es gibt wohl kaum einen Mann, der meinen Körper nicht begehrt. Damit kann ich sie locken. Alle.

Ich brauche mich nur ansprechen zu lassen. Der Rest findet sich nahezu von selbst. Die Männer folgen mir überallhin. In den finsteren Park. Oder an das dunkle Ufer eines nächtlichen Sees.

Wenn mir nach Mädchenblut sein sollte, brauche ich mich bloß mit einem Mädchen anzufreunden. Ich sehe vertrauenerweckend aus. Niemand kennt mein Geheimnis. Das ist meine große Stärke. Und ich brauche Blut zum Leben.

Nichts kann mich hindern, es zu bekommen!
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